
I. HandSchrift - 
Bewährt mit Pinsel und Feder

Biblische Pracht
Biblia, deutsch, Nürnberg: Anton Koberger, 
17. Februar 1483 (GW 4303)
Papier, 585 Bll., 109 kolorierte Holzschnitte 
UB Heidelberg, Q 325-8 fol. INC 
^ http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/ib0063 
2000

Als Anton Koberger (!'um 1440-1513) im Jahr 
1483 eine Bibel in deutscher Sprache druckte, 
reihte er sich bereits in eine Tradition ein, die 
Johannes Mentelin 1466 in Straßburg begon-

nen hatte. Der erste illustrierte deutschsprachi- 
ge Bibeldruck geht dann auf Günther Zainer 
1475 zurück. Noch vor der Herausgabe seiner 
deutschen Bibelausgabe hatte Koberger 1475 
in Nürnberg eine lateinischsprachige Bibel ge- 
druckt, die eine seitengetreue Wiedergabe der 
Mainzer Ausgabe von Fust und Schöffer aus 
dem Jahr 1462 darstellt. Für den Text seiner 
deutschsprachigen Bibel war die Augsburger 
Ausgabe von Günther Zainer von 1475 grund- 
legend, für die Bilder hingegen konnte er 109 
der 123 Holzstöcke verwenden, die für die so- 
genannte Kölner Bibel geschaffen worden wa-

flcß9ifen9m£lm.etn

mamttpentfauf tx>tt$eml)auf Eettt. 
cnb natn cyn weyB feyncö tjejcljEecEy 

tce.§fe empftettt| oti6 tjepar ejmenjjun. 3ät]$o

Sareptt §aö Bttbe. imn6 (e£t ee fn §em refEeytt 
auf % tjefabt Ses fuf.Skpn (cfvrefler ffttnöt 
tx> een.ptj mercft % tjefcl)tcl)t §03 §fttcJe.YPaij 
feftSte tocftcr pfaraotte tpewjaß $ae fVftcl)

</ «j r y •
nourben fp mft arbept §er erbett tjedmctet. T3t) 
§cr £unuj eo ecjfpto fp:ac() 5« $en febdmen.% 
cyn rcae ^ebevflen fepßota %e anöcr plttta. rtj 
cjcbot fn.f?o fr etvere ambte pflefjt ßey §ett l)e

&a$ an9cr CoptreF.tDtc

pparaome tocl)ter e>m Bn6 fanb etj ttennet% 
mopfee .ettb tvfe mopfee %tt ctpptfererfcfjPu^; 
vmö KulfFÖcn RcbmvTrKrit.

Abb. 17
Die Tochter des Pharao findet das ausgesetzte Moseskind. Bibla, deutsch, UB Heidelberg, Q 325-8 fol. INC, 
Bl. XXXIa (Kat.Nr. 1.1)
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ren. Diese war gemäß der Vorrede in Köln, aber 
ohne Benennung der Drucker und des Jahres 
um 1478 vermutlich unter der Beteiligung von 
Heinrich Quentell, Bartholomäus von Unckel 
und wohl auch Anton Koberger in niederrheim- 
schem und niedersächsischem Dialekt erschie- 
nen. Das Layout, das gerahmte querformatige 
Bilder schriftspiegelbreit einzelnen Kapiteln 
voranstellt, ist bebilderten Bibelhandschriften 
entlehnt (vgl. z.B. Kat.Nr. 1.2). Dabei lassen 
die Bildkompositionen, Architektur- und Land- 
schaftsauffassung, der Figurenstil und sogar die 
Kostüme, etwa die hohen burgundischen Hau- 
ben, auf eine Orientierung am französischen 
Miniaturstil schließen (Abb. 17) - eine These, 
die schon 1896 von Rudolf Kautzsch unter 
dem Hinweis auf die großen bildkompositori- 
schen und ikonographischen Ähnlichkeiten zu 
der niederrheinischen, mit Federzeichnungen 
ausgestatteten Historienbibel (Berlin, Staatsbi- 
bliothek, Ms. germ. fol. 516) in die kunsthis- 
torische Diskussion eingebracht wurde. Ob die 
Holzschnitte der Kölner Bibel und die Feder- 
zeichnungen der niederrheinischen Historienbi- 
bel auf eine gememsame Vorlage zurückgehen, 
die zwar französisch beeinflusst, aber im Nie- 
derländischen entstanden ist, lässt sich bis heute 
mcht eindeutig bestimmen. Von der Koberger 
Bibel sind heute noch 150 Exemplare überlie- 
fert, woraus eine gesamte Auflagenhöhe von 
1000 bis 1500 Stück geschätzt werden kann. 
Einen Teil der Ausgabe ließ Koberger schon vor 
dem Verkauf in semer Werkstatt kostbar aus- 
statten, indem die Mittel der Drucktechnik mit 
denen der Buchmalerei geschickt kombiniert 
wurden. Ganz offenbar intendierte er eine Aus- 
gabe, die den prachtvollen Bibelhandschriften 
nicht nachstehen sollte: Die Initialen wurden 
m die beim Druck für sie freigelassenen Felder 
von Hand eingefügt, entweder alternierend rot 
und blau mit dem Pinsel gezogen, oder es wur- 
den mit Deckfarben modellierte Blattwerkiniti- 
alen mit akanthusförmigen Ablaufmotiven vor 
einen gerahmten und punzierten Goldgrund 
gesetzt, wie es beim ersten Buch Mose der Fall 
ist. Diesem Textabschnitt, dem traditionell no- 
belsten hmsichtlich seiner buchmalerischen 
Ausstattung, lst das prächtige Bild der Schöp-

fung gewidmet (Abb. 1). Es zeigt den segnenden 
Schöpfergott im Kreis der Himmelschöre mit 
dem von ihm geschaffenen Kosmos. Konzent- 
risch umgibt eine Abfolge aus Wolkenband mit 
Sonne und Sternen und dem Meereskreis das 
mittlere Bildfeld, m dem Gottvater gerade dabei 
ist, Eva aus der Rippe des schlafenden Adam zu 
helfen, während die bereits erschaffenen Tiere 
in die bergige Hintergrundlandschaft eingefügt 
sind. Ein quadratischer, profiliert gemalter Rah- 
men umfängt dieses Schöpfungsmedaillon, das 
als eine Synthese vorangegangener Bildfindun- 
gen zur Darstellung des Sechstagewerkes gelten 
kann. MK

Lit.: Becker / Overgaauw 2003, Kat. Nr. 100, 102 
[Klaus GartnerJ; Hofmann-Randall 2000, Kat. 
Nr. 16, 17, S. 94-98; Eichenberger / Wendland 
1977, S. 65-73, 91-93; Severm Corsten: Anton Ko- 
berger, in: LgB, Bd. 4, 1989, S. 256; Wendland 1984; 
Corsten / Kautzsch 1981.

(Abb. 18)
Eine Bibel für Margarete von Savoyen 
Bibel, deutsch: Bücher Mose, Josua, Richter, 
Ruth, Stuttgart (?), Werkstatt Ludwig Henfflm, 
1477
Papier, 288 Bll., 40,3 x 28 cm, 133 gerahmte, ko- 
lorierte Federzeichnungen 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 16 
"T) http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpgl6

Die auf drei Bände, Cod. Pal. germ. 16-18, ver- 
teilten Bücher des Alten Testaments sind ganz 
offensichtlich als Auftragsarbeit für Margarete 
von Savoyen entstanden. Darauf deuten zum 
einen das Wappen Savoyens, das sich an meh- 
reren Stellen der drei Bände findet und zum 
anderen die Werkstatt, der die Herstellung zu- 
gewiesen werden kann. Den Ausstattungsmerk- 
malen der fortlaufend mit gerahmten und ko- 
lorierten Federzeichnungen reich ausgestatteten 
Bände zufolge entstammen sie der Werkstatt 
Ludwig Henfflins, in der in den 70er Jahren des 
15. Jahrhunderts insgesamt neun Codices ge- 
schaffen wurden, die alle in irgendeiner Weise 
mit Margarete in Verbindung zu bringen sind.
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Abb. 18
Die Erschaffung Adams. Bibel, deutsch, UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 16, Bl. lOv (Kat.Nr. 1.2)
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In dieser Zeit war Margarete hereits Witwe 
Kurfürst Ludwigs IV. von der Pfalz und in drit- 
ter Ehe mit Ulrich V. von Württemberg verhei- 
ratet. Nach ihrem Tod gingen die Handschriften 
an ihren Sohn Philipp und auf diesem Weg letzt- 
lich in die Bibliotheca Palatina nach Heidel- 
berg. Die namentliche Zuweisung der Gruppe 
an Ludwig Henfflin folgt einem Eintrag in Cod. 
Pal. germ. 67, die Datierung ergibt sich aus 
Cod. Pal. germ. 17, wo auf Blatt 14r das Datum 
1477 eingetragen ist. Außer der Verbindung 
über die Mäzenin Margarete einen die Gruppe 
das unverkennbar stilistische Erscheinungsbild 
der gelängten eleganten, fast manierierten Figu- 
ren, die Schreiberhände und der Initialstil, und 
sogar über die Wasserzeichen der verwendeten 
Papiersorten lässt sich ein enger Entstehungszu- 
sammenhang ermitteln.
Insgesamt 300 szenische Illustrationen verteilen 
sich auf die drei Bände des Alten Testaments, 
auf den ersten Band, Cod. Pal. germ. 16, allei- 
ne 133. Nicht selten werden biblische Ereig- 
nisse ausführlkh bebildert: Regelrecht lustvoll 
wird beispielsweise in vier aufemanderfolgen- 
den, bühnenartig konzipierten Bildern erzählt, 
wie Delila Samson zunächst fesselt und ihm 
nach anderen Schikanen auch noch die Haare 
schert, während sich die gerüsteten Philister 
noch im Hintergrund aufhalten und hinter dem 
Bett verstecken (Bl. 267r/268v). Diese Art der 
Bilderzählung in dichten Bildfolgen, die kin- 
ästhetische Wirkung erlangen können (Saur- 
ma-Jeltsch 2009), kann als ein Merkmal der 
Handschriftenausstattung der Henfflin-Werk- 
statt betrachtet werden. Dabei greifen die Bild- 
gestalter durchaus auf etablierte Ikonographien 
zurück, die sie aber mit neu gefundenen Bild- 
details weiterentwickeln. Ganz den verbreiteten 
Darstellungstypen für die Erschaffung Adams 
entsprechend, steht Gottvater vor einer tiefen- 
räumlich angelegten Landschaft, in der sich die 
erschaffenen Tiere tummeln. Leicht beugt er 
sich über Adam, der sich gerade aus der Erde 
heraus formiert und bis zu diesem Moment erst 
ab der Hüfte menschliche Gestalt angenom- 
men hat (Bl. lOv). Es ist bemerkenswert, dass 
das Layout der Bibelhandschrift, das gerahmte, 
über zwei Spalten reichende Miniaturen in den 
Schriftspiegel emfügt, mit den prachtvollen Bi-

beldrucken dieses Entstehungszeitraums über- 
einstimmt: Zu nennen wäre hier die Koberger- 
Bibel (Kat.Nr. 1.1), die über ihre Vorlage der 
Kölner Bibel um 1478 (GW 4307) letztlich auf 
eine handschriftliche Tradition zurückgeht. Für 
den Text gibt es einen direkten Zusammenhang 
mit Druckwerken, in ihm lst eine Abschrift 
der ersten gedruckten deutschen Bibel (Johann 
Mentelin, Straßburg, 1466, GW 4295) zu se- 
hen. MK

Lit.: Lähnemann 2010; Saurma-Jeltsch 2009; KdiH, 
Bd. 7, 2008, Historienbibeln, Nr. 59.12.1; Zimmer- 
mann 2003; KdiH, Bd. 2, 1996, Bibeln, Nr. 14.0.5., 
14.0.f., 14.0.1.; Eichberger / Wendland 1983, 
S. 65-86, 91-96.

(Abb. 19)
Auf Vorrat angelegt
Bibel, deutsch: Jesaia, Jeremia, Baruch, Hesekiel,
Daniel, 12 kleine Propheten, Hagenau, Werk-
statt Diebold Lauber, 1441-1449
Papier, 332 Bll., 39 x 27,6 cm, 17 kolorierte Fe-
derzeichnungen
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 22

http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg22

Cod. Pal. germ. 22 lst der vierte Band einer fünf- 
teiligen Bibelausgabe, die zwischen 1441 und 
1449 in der Werkstatt Diebold Laubers in Hage- 
nau hergestellt wurde. Er enthält die propheti- 
schen Bücher des Alten Testaments m der deut- 
schen Übersetzung des Konrad von Nürnberg, 
der ausschließlich an dieser Stelle belegt ist. 
Diebold Lauber ist von der Mitte der vierziger 
Jahre des 15. Jahrhunderts bis 1471 urkundlich 
nachweisbar. In Hagenau arbeitete er neben 
seiner Tätigkeit als Schreiber und Redakteur 
hauptsächlich organisatorisch-verlegerisch als 
Vermittler und Lieferant von Handschriften in 
der nach ihm benannten Werkstatt. Sie gehörte 
zu den produktivsten Schreiberwerkstätten des 
15. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum: 
An die 80 überwiegend illustnerte Codices sind 
heute noch nachweisbar. Eine ,Spezialität‘ des 
Ateliers war die Herstellung von Manuskripten 
quasi auf Vorrat, d.h. Handschriften wurden 
ohne Auftrag angefertigt und in Anzeigen po-
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Abb. 19
Beginn des Buchs Nahum. Bibel, deutsch, UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 22, Bl. 291v/292r (Kat.Nr. 1.3)

tentiellen Kunden feilgeboten (vgl. UB Heidel- 
berg, Cod. Pal. germ. 314, Bl. 4ar). Zur Blüte- 
zeit der Werkstatt waren so zirka 45 Titel ,im 
Angebotk Eine Besonderheit der großformati- 
gen Handschriften aus der Werkstatt Diebold 
Laubers ist es, dass sie häufig nicht aus meinander- 
gelegten Doppelblättern, sondern aus Einzelblät- 
tern bestehen, die zur Heftung an Falze gehängt 
wurden. Lauber hatte Foliobögen verwendet, die 
bereits für die Beschriftung zugeschnitten und ge- 
faltet waren. Um große und repräsentative Biicher 
herzustellen, legte er die Doppelblätter wieder 
plan und nutzte sie als Einzelblätter. Die mittigen 
Querknicke blieben hierbei erhalten und sind heu- 
te noch gut zu erkennen.
Die Aufgaben im Atelier wurden arbeitsteilig 
vergeben: Während fiir das Schreiben der Tex- 
te Lohnschreiber angeheuert wurden, oblag die 
Bebilderung der Handschriften meistens festen 
Gruppen von Illustratoren, die eng und zum 
Teil iiber lange Zeiträume zusammenarbeite- 
ten. Die sogenannte Gruppe A ist beispielsweise

in 29 Codices nachweisbar und bebilderte vor- 
wiegend Historienbibeln. So wurden etwa die 
kolorierten Federzeichnungen der vorliegenden 
Handschrift von dieser Arbeitsgemeinschaft an- 
gefertigt, Maler I hat die Illustrationen anschhe- 
ßend noch überarbeitet.
Mittelalterliche Vollbibeln, vor allem wenn es 
sich - wie im vorliegenden Fall - um illustrierte 
Exemplare handelte, waren aufgrund des gro- 
ßen Textumfangs ausgesprochen kostspielig. 
Die Auftraggeber mussten deshalb zur finanz- 
kräftigen Oberschicht gehören. Zu Laubers 
Kunden zählten folgerichtig neben vermögen- 
den Patriziern auch Mitglieder des hohen wie 
des niederen Adels. Häufig bestanden Verbin- 
dungen der Käufer zu den Grafen von Würt- 
temberg, den Markgrafen von Baden und den 
Heidelberger Pfalzgrafen. Wie genau die fünf- 
bändige Bibel - und weitere sechs Manuskripte 
aus Laubers Atelier - in die Bibliotheca Pala- 
tina gekommen sind, ist nicht sicher geklärt. 
Aufgrund der zeitlichen Nähe wurde früher
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vermutet, dass sie von Kurfürst Ludwig IV. von 
der Pfalz (1424-1449; regierend seit 1436) di- 
rekt erworben wurden. Wahrscheinlicher lst 
es jedoch, dass die Bücher aus der Werkstatt 
Laubers über den Wild- und Rheingrafen Jo- 
hann IV. zu Dhaun und Kyrburg (1422-1476), 
der mehrfach Unterlandvogt des Elsaß war, und 
als solcher in Diensten der Pfälzer Kurfürsten 
stand, an die Heidelberger Bibliothek vermittelt 
wurden. Der Sitz der Unterlandvogtei lag bis 
1455 in Hagenau, danach in Lützelstem.
Cod. Pal. germ. 22 enthält insgesamt 17 ganzsei- 
tige kolorierte Federzeichnungen. Vierzehnmal 
bildet eine korrespondierende Imtialseite das Ge- 
genüber, so dass eine repräsentative Doppelseite 
entstand. Die Miniaturen am Beginn der einzel- 
nen Bücher zeigen in Form von Autorenbildern 
die alttestamentlichen Propheten, die sitzend 
oder stehend dargestellt sind. Leere Schriftbän- 
der attribuieren sie als Autoren der nachfolgen- 
den Texte. Der Prophet Nahum (Bl. 291v) hält 
zusätzlich ein Buch, das realistisch mit zwei 
Schließen und einem streicheisenverzierten Le- 
dereinband versehen ist, auf seinem Schoß. Die 
linke Hand ist im Redegestus erhoben. Die gegen- 
überhegende Seite (Bl. 292r) lst als Initialzierseite 
gestaltet: Blatt- und Blütenranken umfließen den 
Textanfang des Abschmtts, der mit den Worten 
der Vulgata beginnt Naum prophetam ante ad- 
ventum regis Assiriorum [...]. Die N-Initiale ist 
in einem zweifarbigen Rahmen abgesetzt, der 
Buchstabenstamm ist mit Blattranken und einem 
Fisch besetzt. Im Binnenraum der Initiale stellt 
ein Wildmann einem Vogel, vermutlich einer 
Eule oder einem Uhu, mit einer unförmigen Keu- 
le nach. Nur vereinzelt bevölkern solche Szenen 
die Initialen, ornamentale Ausschmückungen 
überwiegen bei Weitem.
Die Einheitlichkeit der Motive und die Hand- 
lungsarmut und Stereotypie der Szenen machte 
es den Mitgliedern der Malergruppen leicht, die 
Arbeit untereinander aufzuteilen. In gewisser 
Weise bereiteten sie der seriellen Produktion 
von Holzschnitten, die gleich mehrfach in emem 
Druck verwendet werden konnten (vgl. u.a. Kat. 
Nr. 11.20, 11.22), in den wenig später entstehen- 
den Inkunabeln den Weg. KZ

Lit.: Zimmermann 2003, S. 56-60.

Bibelauslegung in Wort und Bild: Nicolaus de 
Lyra
Nicolaus de Lyra: Postilla sacrae scripturae, 
Wiblingen, 1454
Pergament, 296 + IV (Papier) Bll., 36 x 26 cm, 
6 Zierinitialen, 16 Mimaturen, 1 Schema 
WLB Stuttgart, Cod. theol. et phil. 2° 350,1

Unter dem Titel „Postilla sacrae scripturae“ ist 
em Bibelkommentar bekannt, den der Franziska- 
ner Nicolaus de Lyra (um 1270-1349) verfasst 
hat. Trotz seines Umfangs fand er ausgesprochen 
weite Verbreitung. Bis heute existieren zahlreiche 
Handschriften von dem Gesamtwerk, Teilen wie 
zum Alten oder Neuen Testament oder zu emzel- 
nen Büchern; ihre Zahl wird auf 800-1.200 Bän- 
de geschätzt.
Die Besonderheit dieses Kommentars liegt in 
der Beschränkung auf den sogenannten sensus 
Utteralis, den historischen oder Wortsinn, unter 
Ausklammerung des allegorischen, moralischen 
und anagogischen Schriftsinns, die seit den Kir- 
chenvätern die Exegese bestimmten. Dabei geht 
er für seine Zeit ungewöhnlich kritisch vor, 
denn er berücksichtigt nicht nur die kirchliche 
Tradition, sondern zieht auch jüdische Ausle- 
gungen heran, besonders den berühmten Rabbi 
Salomon, genannt Raschi (1040-1105). Ob- 
wohl von Anfang an Illustrationen vorgesehen 
waren, sind nur wenige der erhaltenen Exemp- 
lare illuminiert.
Der Stuttgarter Gesamtkommentar umfasst 
neun Bände, alle in ähnlicher Größe wie der hier 
gezeigte erste Band zu den Büchern „Genesis“ 
bis „Deuteronomium“. Obwohl über 120 Jahre 
nach der Abfassung des Textes entstanden und 
damit zu den späten Exemplaren zählend, gibt er 
doch die gleichen Bilder wieder wie der noch au- 
tornahe (vermutlich 1331) Cod. 171-177 der Bi- 
bliotheque Municipale von Reims. Die Schwer- 
punkte der Bebilderung liegen im ersten Band 
bei der Beschreibung der Stiftshütte, im zweiten 
Band bei der Wiedergabe des salomonischen 
Tempels und lm dritten Band bei der Tempel- 
vision des Ezechiel. Während im dritten Band 
Schemata (Auf- und Grundrisse) dommieren, 
bietet der erste die meisten figürlichen Darstel-
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Abb. 20
Nicolaus de Lyra diktiert seinem Schreiber. Nicolaus 
de Lyra: Postilla sacrae scripturae, WLB Stuttgart, 
Cod. theol. et phil. 2° 350,1, Bl. 3v (Kat.Nr. 1.4)

Kunst aus dem Umkreis des Boucicaut-Meisters, 
dadurch eng verwandt mit gleichzeitigen see- 
schwäbischen Arbeiten.
Im 17. Jahrhundert befanden sich alle Bände 
noch in Wiblingen, wurden aber vor 1800 aus 
Geldnot verkauft. Die Einbände deuten auf zwi- 
schenzeitlichen englischen Besitz. 1973 wur- 
de das Werk auf einer Auktion durch die WLB 
Stuttgart erworben. PB

Lit.: Hummel 1978; Sotheby’s 1973, Nr. 53, 
S. 41-43; Lehmann 1918, S. 438, Z. 34 und S. 439, 
Z. 28.

1.5
(Abb. 21)

Bibelauslegung in Wort und Bild: Nicolaus de 
Lyra
Nikolaus de Lyra: Postilla litteralis super totam 
Bibliam, Bd. 1, [Straßburg: Drucker des Henri- 
cus Arimmensis (Georg Reyser), nicht nach 14. 
April 1477] (GWM26532)
Papier, 413 Bll.
UB Heidelberg, Q 569-1 D fol. INC
'ya' http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/inOO 13
4000

lungen. Häufig wird ein Gegenstand in zwei Ver- 
sionen dargeboten, die sich mehr oder weniger 
deutlich unterscheiden. Die erste Version bezieht 
sich auf die traditionelle Auslegung der lateini- 
schen Exegeten, die zweite auf jüdische Gelehrte, 
meistens Raschi.
Wie die Initialen erscheinen auch die meist un- 
gerahmten Miniaturen in kolorierter Federzeich- 
nung wenig prätentiös. Die Linienführung zeigt 
eine sichere Hand - gerade Kanten wie an Ti- 
schen sind mit dem Lineal gezeichnet - und die 
Kolorierung folgt sorgfältig den Konturen. Im 
Vergleich zu den Miniaturen in den folgenden 
Bänden wirken die Figuren und Gegenstände hier 
durchaus dreidimensional, wenn auch kubische 
Objekte wie Altäre (Bl. 148v) in umgekehrter 
Perspektive wiedergegeben smd. Gelungener ist 
die perspektivische Sicht im Autorenbild (Bl. 3v, 
Abb. 20) durch den sich verengenden Fliesenbo- 
den und das verschwimmende Blau des Himmels 
in den Fensterausblicken. Raumgestaltung und 
Rahmenform zeigen den Einfluss französischer

Das Bedürfnis, die häufig mcht unmittelbar ver- 
ständlichen Texte der Bibel zu erläutern und dazu 
historische und philologische Hintergründe an- 
zuführen, ist bemahe so alt wie die Bibel selbst. 
Die „Postilla litteralis“ des Nikolaus de Lyra 
(vgl. Kat.Nr. 1.4), die zwischen 1322 und 1330 
entstand und die gesamte Heilige Schrift lhrem 
wörtlichen Sinn (,Litteralsinnc) nach auslegt und 
erklärt, zählt zu den einflussreichsten Werken der 
Bibelexegese im späten Mittelalter und der frühen 
Neuzeit. Umfangreiche Hebräischkenntnisse er- 
möglichten es dem Autor, auch jüdische Traditio- 
nen, insbesondere die Kommentare des bedeuten- 
den jüdischen Bibelexegeten Rabbi Schlomo ben 
Jitzchak (1040-1105, meist mit seinem Akronym 
„Raschi“ benannt) zu berücksichtigen.
Der Name „Postilla“ rührt von der Zusammen- 
ziehung der ersten beiden Wörter im Ausdruck 
post illa verba sacrae scripturae [...] her, (nach 
diesen Worten der Heiligen Schrift [...]), mit dem 
in Predigten üblicherweise zur Auslegung des zu- 
vor verlesenen Schrifttextes übergeleitet wurde.
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fbtum pteoebat abaurcin aure tjanfi 
ena Frontö*v?t oirüt iof(?pb2 et rab*fa*ita q-; ipfa 
rum femmrrulo poifto qd erat in ytc pcfterio- 
ri capiti8-»faciebat quafx co^o nä pfccfä »iMtvt 
meti2 oirta capiätnr oefcupri poi&a in Fisura 
qua mfpefta et cöfioeratiß paeoidis pat3 titera 
pauasepceptts*

coäotis tu üusrea

g itspptka ciuoqt aavcj tflic rg’f ce nefKmetig . 
cetootu*et prtmo in gencrati» ^eciioom fpecia 
ti*ibi tftec ant funt*tirca primü oicif L^vppticaj

Abb. 21
Kleidung des Priesters. Nicolaus de Lyra: Postilla litte- 
ralis super totam Bibliam, UB Heidelberg, Q 569-1 D 
fol. INC, Bd. 1, Bl. 128b (Kat.Nr. 1.5)

Zu den rein verbalen Erklärungen der „Posrilla 
litteralis“ traten m der handschriftlichen und 
später auch gedruckten Überlieferung bildliche 
Elemente. Die hier vorgestellte Inkunabel ist 
gewissermaßen em Bindeglied zwischen den m 
Schrift und Bild von Hand gefertigten Überliefe- 
rungszeugen und den mit Holzschnitten versehe- 
nen Druckausgaben: Wo sich in der handschrift- 
lichen Überheferung bildliche Darstellungen 
etabhert hatten, wurden vom Drucker Freiräume 
gelassen. Diese ausgesparten Stellen füllte man 
im vorhegenden Fall mit kolorierten Federzeich- 
nungen. Gezeigt wird die Illustration der Klei- 
dung des Hohepriesters nach den entsprechen- 
den Vorschriften m Exodus 28 (Bl. 128b). So 
lautet der Bibeltext zu dem auffälligen Gebilde 
auf der Brust des Priesters: Mach eine Lostasche 
für den Schiedsspruch [...]. Sie soll quadratisch 
sein, zusammengefaltet, eine Spanne lang und 
eine Spanne breit. Besetze sie mit gefassten Edel- 
steinen in uier Reihen (Ex 28,15-17). Die wort- 
getreue Umsetzung im Bild ist eine entscheidende 
Verständnishilfe.
Die Frage nach Verwandtschaft und Abhängig- 
keiten der bildlichen Darstellungen in Hand-

schriften und Inkunabeln lst noch mcht er- 
schöpfend untersucht. Auffallend ist, um nur ein 
Beispiel zu nennen, die große Ähnlichkeit der Fe- 
derzeichnungen in der hier gezeigten Inkunabel 
mit den Holzschnitten und ihrer Kolorierung m 
einem Exemplar der WLB Stuttgart (Nürnberg: 
Anton Koberger, 22. Januar 1481, GW M26513, 
hier Bl. p/). KL

Lit.: Schlechter 2005, S. 29-31; Kurt Ruh: Niko- 
laus von Lyra (Nicolas de Lyre) OFM, in: 2VL, Bd. 6, 
1987, Sp. 1117-1122, bes. Sp. 1117-1118; Berke- 
meier-Favre 1980, S. 30-31.

1.6 (Abb. 22)
Der Heidelberger Humanistenkreis: Adam Wer- 
ner von Themar
A. Persius Flaccus: Saturae, Heidelberg, 1495/97 
Papier, 26 Bll., 29,5 x 21,5 cm, Akanthusinitiale, 
Akanthusbüschel und Blütenzweige in Aquarell 
WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 2° 8 
Ü5 http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz39105 
2934

Adam Werner von Themar (1462-1537) ge- 
hörte sozusagen zur zweiten Generation des 
Heidelberger Humamsmus nach Peter Luder, 
Rudolf Agricola, Johann von Dalberg und den 
Brüdern Dietrich und Johannes von Plieningen. 
Er hatte in Leipzig (ab 1482) und Heidelberg 
(ab 1484) studiert und war zunächst Lehrer an 
der Latemschule in Neustadt an der Wemstra- 
ße (1485-1488). Während dieser Zeit schloss er 
Freundschaft mit einigen Schülern. 1488 bestell- 
te lhn der pfälzische Kurfürst Philipp der Auf- 
richtige (1448-1508) zum Erzieher seiner Söhne. 
Gleichzeitig las er an der Umversität über Persius 
und andere antike Lyriker wie Juvenal und Sta- 
tius. Ab 1492 konnte er mit Erlaubnis des Kur- 
fürsten em juristisches Studium beginnen, das 
er 1503 mit der Promotion abschloss. Dreimal 
war er dann Rektor der Universität: 1497, 1504 
und 1510 und 1527 auch Dekan der juristischen 
Fakultät. Er hatte also engen Kontakt zur Herr- 
scherfamilie und spielte eine bedeutende Rolle an 
der Universität.
Dort und am Hof traf Adam Werner auf den Hei- 
delberger Humamstenkreis, dessen großer För-
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Abb. 22
Akanthus und Blüten. A. Persius Flaccus: Saturae, WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 2° 8, Bl. 2r (Kat.Nr. 1.6)
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derer Pfalzgraf Philipp selbst war und der sich 
auch als Mitglied dieser Gruppe verstand. Zu 
ihren hervorstechenden Gepflogenheiten gehör- 
te es, sich gegenseitig mit Gedichten in antiken 
Versmaßen mit gelehrten Anspielungen auf die 
klassische Dichtung und Mythologie und oft mit 
gesuchtem Vokabular zu bedenken. Von Adam 
Werner sind 166 Gedichte unterschiedlicher Län- 
ge erhalten, sehr viele an Freunde gerichtet, etliche 
Epitaphien - auch für antike Dichter - und eine 
große Zahl an Heilige, vor allem an Maria.
Der gesamte Buchschmuck der Handschrift be- 
findet sich auf der Eingangsseite auf Blatt 2r 
(Abb. 22). Hauptelement ist die vierzeilige un- 
ziale Initiale N. Den Buchstabenkörper bildet 
grüner sichelartiger Akanthus mit dunkelgrüner 
modellierender Parallelschraffur; dunkelrote 
Arabesken und kleine goldene Rosetten zieren 
das rosa Binnenfeld. An den Schaftenden sitzen- 
de und lose über das Blatt gestreute schmalblätt- 
rige Akanthusbüschel gehören zu den weiteren 
Kennzeichen der Heidelberger Buchmalerei- 
Werkstatt, die sich schon auf Blatt 51 v des be- 
rühmten Vergil-Codex für Philipp den Aufrich- 
tigen, Vatikan, BAV, Pal. lat. 1632 von 1473/74, 
finden, und noch früher in der Boccaccio-Hand- 
schrift Cod. hist. 2° 13 (Kat.Nr. 1.8). Nicht nur 
die beiden Formen des Akanthus, sondern auch 
die Phantasieblüte mit dem spitzen Fruchtknoten 
smd auf beiden Blättern versammelt. Eme Beson- 
derheit im Persius-Codex sind die beiden Blüten 
am rechten Rand, die in dieser Form in der va- 
tikanischen Handschrift nicht auftauchen. Be- 
sonders auffällig ist die m ihre Einzelbestandteile 
zerfallende Blume, die wohl erst in den neunziger 
Jahren zum Motivrepertoire der Werkstatt hin- 
zukam. In einem weiteren der hier ausgestellten 
Codices, der Iuvenal-Handschrift Cod. poet. et 
phil. 8° 11, die 1492 in Worms oder Heidelberg 
entstand (Kat.Nr. 1.7), begegnet dieser Typ von 
Blüte, auch in der Variante des Ausemanderfal- 
lens.
Der Persius-Codex ist durch das Wasserzeichen 
auf 1495/97 datiert, also in zeitlicher Nähe zu 
der Iuvenal-Handschrift. Gleichzeitig belegt 
die enge Verwandtschaft zu den Vergil- und 
Boccaccio-Codices eine Kontinuität m der Hei- 
delberger Buchmalerei über mehr als 20 Jahre 
hinweg. PB

Lit.: Kristeller, Bd. 3.1, 1983, S. 702; Irtenkauf / 
Krekler 1981, S. 10.

Satirische Spitzen und Blütenzweige
D. Iunius Iuvenalis: Saturae, Worms / Heidel- 
berg, 1492
Papier, 92 + 2 (Perg.) Bll., 17 x 12 cm, 14 Gold-
initialen, 11 Blütenzweige
WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 8° 11
'■'0 http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz40871
7807

Zur gleichen Textgattung wie Cod. poet. et phil. 
2° 8 (Kat.Nr. 1.6) gehört der wesentlich kleinere 
Iuvenal-Codex. Die „Saturae“ des Iuvenal wa- 
ren wie die des Persius Stoff der Vorlesungen 
an der Universität Heidelberg, aber sie waren 
auch schon das ganze Mittelalter hindurch ge- 
lesen worden. Zwar sind beide Handschriften 
mit Interlinearglossen und Randbemerkungen 
versehen. Der Persius des Adam von Themar 
ist jedoch von vorneherein für Unterrichtszwe- 
cke gedacht, wie der große Zeilenabstand und 
die umfangreichen Vermerke von fast immer 
derselben Hand zeigen. Dagegen mussten im 
Iuvenal die selteneren und knappen Einträge 
zwischen die Zeilen eingezwängt werden. Wie 
die Randbemerkungen wurden sie nicht gleich- 
zeitig mit dem Text geschrieben, sondern von 
mehreren nachmaligen Benutzern hinzugefügt. 
Die Humanistenmmuskel im Iuvenal ist ein 
Hinweis auf den, bei aller Bescheidenheit der 
Ausstattung, repräsentativen Charakter der 
Ausgabe.
Die Schrift hat zwar italiemsche Vorbilder, aber 
der Schreiber ist Johannes Pfeutzer aus Worms, 
der mehrfach für Dietrich von Plieningen gear- 
beitet hat (Kat.Nr. 1.10-13). Dabei versucht er, 
so gut er kann, italienische Schrift und Layout 
nachzuahmen. Auch die einfachen Goldinitialen 
vor farbigem Grund mit ornamentaler Feder- 
zeichnung zu Beginn der Kapitel sind, allerdings 
keme gut gelungenen, Imitationen von anderer 
Hand. Die zugrunde liegenden Muster finden 
sich etwa in den Initialen aus dem hier nicht ge- 
zeigten Cod. poet. et phil. 2° 30, den Dietrich 
1478 in Ferrara schreiben und anspruchsvoll
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Abb. 23
Verfallender Blütenzweig. D. lunius Iuvenalis: Saturae, WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 8° II, Bl. 42r (Kat. 
Nr. 1.7)

ausschmücken ließ. Die Datierung ergibt sich 
aus einem Eintrag Dietrichs von Plieningen auf 
Blatt 86v nach einem eigenhändigen Inhaltsver- 
zeichnis: Theodorici de Pleningen, legum doc- 
toris Anno 1492. Auf Blatt lr befand sich laut 
handschriftlichem Katalog ein Plieningen-Wap- 
pen, das aber herausgeschnitten wurde. Pfeutzer 
muss damals ein junger Mann von noch nicht 
25 Jahren gewesen sein, denn in einem Brief von 
1496 spricht Dietrichs Bruder Johannes (Kat.Nr. 
I.lla, Bl. 2v) von ihm als einem adolescens (He- 
ranwachsenden).
Gelungener als die Initialen sind die Blütenzwei- 
ge, die als Federzeichnungen ebenfalls die Kapi- 
telanfänge begleiten. Sie bestehen aus jeweils ei- 
nem etwa 3 Zentimeter langen grünen Stängel mit 
einem oder zwei Blättern und einer endständigen 
Blüte, deren Formen und Farben verschieden sind. 
Es können aber keine realen Pflanzen identifiziert 
werden. Ebendiese Zweige von der Hand dessel- 
ben Illuminators finden sich auch in dem etwa vier 
Jahre jüngeren Persius-Codex (Kat.Nr. 1.6), der 
aber einen anderen Schreiber und einen anderen 
Erstbesitzer hat. Besonders kennzeichnend für 
den Maler ist das Motiv des auseinanderfallenden 
und Samenkörner ausschüttenden Blütenzweigs 
(Bl. 42r, Abb. 23), so auch in der Persius-Hand- 
schrift (Bl. 2r, Abb. 22). Er war offensichtlich ein 
routinierter Mitarbeiter der Heidelberger Werk-

statt, der mit den Mitteln konturierender und 
schraffierender Federzeichnung sowie Weiß- und 
Gelbhöhungen einen plastischen Eindruck her- 
vorzurufen verstand. Die Blütenzweige bereicher- 
ten als neues Element das Repertoire des schon 
seit über 20 Jahren bestehenden Ateliers.
Wie die anderen Plieningen-Handschriften kam 
auch diese über Oswald von Eck und die Kom- 
burg in der Säkularisation nach Stuttgart. PB

Lit.: Irtenkauf / Krekler 1981, S. 205f.

1.8 (Abb.24)
Boccaccio und Homer in Deutschland
Giovanm Boccaccio: De casibus virorum et mulie- 
rum illustrium, Heidelberg (?) /Mainz (?), 1469 
Papier, 188 Bll., 32 x 22 cm, 9 ornamental ge- 
spaltene Imtialen, 1 Deckfarbemnitiale 
WLB Stuttgart, Cod. hist. 2° 13 
"0 http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz38686 
814X

Diese Schrift Boccaccios (Bl. lr-158r), entstan- 
den zwischen 1355 und 1360, hatte im 14. und 
vor allem im 15. Jahrhundert weite Verbreitung 
gefunden. Sie behandelt das Schicksal bekann- 
ter Personen, angefangen von Adam und Eva 
über berühmte Gestalten der Antike bis hin zu
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Abb. 24
Initiale und Akanthusranke. Giovanni Boccaccio: De casibus virorum et mulierum illustrium, WLB Stuttgart, 
Cod. hist. 2° 13, Bl. 6r (Kat.Nr. 1.8)

Zeitgenossen des Autors. Durchgängiges Mo- 
tiv sind die Launen der Fortuna, auf die man 
sich mcht verlassen solle. Das ganze Werk ist 
in moralisch-belehrender Absicht geschrieben 
und steht insofern in einem gewissen Gegen- 
satz zu dem berühmteren „Decamerone“. Da- 
neben enthält der Codex eine „Ilias“ in latei- 
nischer Kurzübersetzung aus neronischer Zeit 
(Bll. 161r-184r). Die Handschrift ist durch 
einen Kolophon (Bl. 184r) datiert, m dem ne- 
ben der Jahreszahl [ 14]69 auch der Schreiber 
genannt ist, leider nur mit seinen Initialen B. G., 
die bisher nicht aufgelöst werden konnten. Es 
handelt sich nicht um Bernhardus Groschedel, 
der in der Heidelberger Matrikel von 1468 und 
als Schreiber eines Codex von 1466 (Erlangen, 
UB, Ms. 618) genannt wird.
Die künstlerische Ausstattung hält sich in be- 
scheidenem Rahmen. Vier- bis siebenzeilige,

blau-rot gespaltene Lombarden leiten die einzel- 
nen Bücher des Boccaccio-Textes (außer Buch 1) 
und ebenso den latemischen Homer ein. Die 
Buchstabenkörper weisen alle die gleichen Aus- 
sparungsmuster auf: Ein Bäumchen mit Drei- 
passkrone steht im Zentrum, links und rechts 
davon folgen je ein Zacken und ein Bogen. Et- 
was aufwendiger erscheint die Initiale zum ers- 
ten Buch des Haupttextes (Bl. 6r, Abb. 24). In 
einem violetten Kastenrahmen steht die achtzei- 
lige grüne Deckfarbeninitiale E. Scharf geschnit- 
tene Sichelblätter bilden den Buchstabenkörper, 
während goldene Arabesken die purpurfarbe- 
nen Binnenfelder überziehen. Den Textanfang 
begleitet daneben auf dem Fußsteg eine grüne 
Akanthusranke, die von einem kurzen Aststück 
ausgeht, zunächst schmale spitze Blätter aus- 
sendet und in einem violetten lappigen Akan- 
thus endet.
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Beide Texte verweisen ebenso wie die Schrift auf 
humanistische Kreise, der Stil von Initiale und 
Akanthusranke der Eingangsseite auf Heidelberg 
als eines der Zentren dieser Bewegung in Deutsch- 
land. Die Einzelformen wie das kurze Aststück 
am Ursprung der Ranke, Bündel von spitzen 
Blättern wie auch die sichelförmigen Blattformen 
in den Buchstabenkörpern finden sich wieder 
in der Riesenbibel des Mainzer Domscholasters 
Volpert von Ders (Würzburg, UB, Mp.th.f.m.ll; 
1466-1469) oder dem anderen Hauptwerk dieser 
Werkstatt, der Vergil-Handschrift, Vatikan, BAV, 
Pal. lat. 1632, die 1474 zur Hochzeit Philipps des 
Aufrichtigen geschaffen wurde. Der so bezeich- 
nete Maler IV hat an beiden Codices mitgewirkt 
und sich der genannten Motive bedient. An der 
Boccaccio-Handschrift war er aber nicht betei- 
ligt. Deren Ausschmückung besorgte ein weniger 
begabter Gehilfe, der sich an den führenden Mit- 
gliedern des Ateliers orientierte. Ob dieses seinen 
Sitz in Heidelberg oder Mainz hatte, ist nicht mit 
letzter Sicherheit zu entscheiden; es spricht aber 
vieles für die pfälzische Residenz. Den Weg nach 
Stuttgart könnte der Codex über Mechthild von 
der Pfalz, Mutter Eberhards im Barte, gefunden 
haben, die in Rottenburg seit 1455 einen huma- 
nistischen Zirkel pflegte. PB

Lit.: Vaasen 1973; Heyd 1889, S. 10.

Stifter, Kaiser, Bürgerin - und einige offene Fra- 
gen
Johannes Tortellius: Orthographia, hrsg. von 
Girolamo Bologni, Venedig: Hermann Liechten- 
stein, 12. November 1484 (GW M47221)
Papier, 198 Bll., Deckfarbenmalerei und Blatt- 
gold, Ulm (?), um 1484-1490 
WLB Stuttgart, Inc. fol. 15569 (HB)
"0 http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz41033 
989X

Das „Opus commentanorum“ des italiemschen 
Humanisten Giovanni Tortelli (um 1400-1466) 
erläutert lateinische Wörter, die aus dem Griechi- 
schen stammen. Der Band gehörte ab 1520 dem 
Augustmer-Chorherrenstift St. Michael zu den 
Wengen in Ulm.

Das Kloster hatte den Band zusammen mit einer 
Stuttgarter Handschrift (HB I 162) von einem 
Heinrich Neithart als Geschenk erhalten, wie aus 
einem Eintrag auf dem hinteren Spiegel hervor- 
geht. Dieser war nicht der Erstbesitzer und sehr 
wahrscheinlich nicht Auftraggeber der maleri- 
schen Ausstattung. Die in Ulm und Augsburg an- 
sässige Patrizierfamilie Neithart war groß. Unter 
den zahlreichen Nachkommen des Ulmer Stadt- 
schreibers Heinrich Neithart (f 1414) trugen etli- 
che seinen Vornamen. So erscheint im Testament 
des Konstanzer Domkustos Dr. Heinrich Neit- 
hart von 1486 ein Heinrich Neithart als Sohn sei- 
nes verstorbenen Bruders Erasmus (Stadtarchiv 
Ulm, E Neithardt Urkunden 71). Sicher wissen 
wir nur, dass unser Stifter den Magistergrad in 
den artes erworben hatte und Kapellan an der 
Michaelskirche in Donaurieden, heute ein Orts- 
teil von Erbach (Donau), war.
Der Beginn der Vorrede wurde für einen weite- 
ren, unbekannten Vorbesitzer mit Buchmalerei 
ausgestattet. Der Platz für die Initiale war lm 
Druck ausgespart worden, zumeist wurde an 
dieser Stelle von einem Rubrikator ein schlich- 
ter Großbuchstabe eingetragen, seltener, wie 
hier, eme farbige Initiale, deren Binnenraum eine 
Szene mit mehreren Figuren vor poliertem Gold- 
grund beherbergt. Obgleich das Werk Papst Ni- 
kolaus V. gewidmet ist, zeigt die Initiale rechts 
den Autor, der das Werk einem Kaiser darbringt. 
Dieser ist mit Bügelkrone und goldenem ,Reichs- 
apfeP gekennzeichnet. Der Gelehrte hat sein Ba- 
rett abgenommen und neigt demütig das Haupt. 
Hinter den beiden steht der Schwertträger des 
Herrschers in höfischer Kleidung. Am oberen 
und unteren Seitenrand kommen Teilbordüren 
mit ornamentalem Rankenwerk zum Einsatz, da- 
rin oben eine kleine Eule, unten links ein Fuchs 
sowie zwei Vögel, seine potentielle Beute. Der 
äußere Seitenrand zeigt neben einer dekorativen 
Erdbeerpflanze eine Frau im weltlichen Kostüm, 
von deren rechter Hand sich ein Schriftband ent- 
rollt. Die Deutung der Buchstaben (DM dAT) ist 
bisher nicht gelungen. Die Haube der Dame zeigt, 
dass sie verheiratet lst, das Kleid deutet auf eine 
wohlhabende Bürgerin. Am wahrscheinlichsten 
ist es, dass hier eine Stifterin lm Bild auftritt, die 
den Band erworben und zur Verfügung gestellt 
hat.
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I OHANNIS TORTELLII
ORTHOGRAPHIA DICTIONVM E 
AD SANCTISSIMVM PATREM NICOLAVM

OEPERAM OLIM BEATISSIME PATER 
Iae.v.fummc pontifex commentaria qu^dam grammati/ 
ca condere:quibus omnem litterariam antiquitatem 8i or 
thographia: rationem cum opportunis hiftoriis pro poe/ 
tarü declaratione conneöere conabar :profutur us fane £ 
mea uirili ftudiofis lingua latina.iterim ab aliis (ludiis ne/ 
gociifcpfamiliaribus intercsptus iUa prorfusrelinquere: 
atqj logo temporc abiicere uifus fum.Sed nuper cü apud 
Alatrium campania: oppidum ex aeris romani moleftia fe/ 
ceftiftennea abfoluere quorundam amicorum rogatu co 
natus fum: ac fic quoq? ad calcem uix ufqj pcrduxi opus 
magnü uarium & diffufum:atqj illud tua fanchtati a qua 
uelutfonteomnia mea bona fluxerunt:dedecare conftui. 
nonquidem utmftitutionibusgrammaticis poetaruniq; 
hiftoriuncuhs tua beatitudo indigeat: qui c^teros in do/ 
örinis ommbusetiamminutis exfummaingenii nicmo/ 
rixcg foelicitate priecellisiSj ut in tua illa bibliotheca: qiiä 
omniü qu$ fuerunt praeftantiftimam comparas aliquo pa 

So coltocare poftis.Nam licet ex magnificentia animi tui:qui non nifi clariftima in litteris xdificitfq3:& re/ 
bus catcris aggredieris:uiros utriufqj lingus eruditiftimos ex omnibus fere terris ueluti ad uirtutis quod/ 
dam afylum conuocaueris:quos ut fuum poifint excolere ingeniurmlaudemqj fibi parare:&aliquid confi/ 
cerc :quod pofteritati prodeffe poftit maximis prcemiis affeceris.non tamen deterrebor:8i ego aliquid pro 
mea paruitate tuat bibliothcca; offerrc.Quam tametfi ex clariffimis altiffimarum doörinarum auöoribus 
fulcire cupistquia tamcn & minores aliquando facultates neceffaria: funt:non dedignaberis pro tua fapith 
tia:etiam minorum facultatum libros inferere. Video er.im quantis impenfis 8( fumptibus quantaq; dilige 
tia gnca oratorum uolumina: hiftoricorum 8( philofophorum atqjfummorum theologorum inlatinä 
linguam traduci procuras.Vidco quantamadhibes curam in antiquorum noftrorum operibus exquiren/ 
disrquadeperditacredebantur.Ita utnonullosaddiuerfaS extremafqj mundipartes pro re hac: multis cü 
difficultatibus 8i impenfis deftinaueris.Qua; cum magnis in rcbus effcceris non pigebit eriam minorü fa/ 
cultatum Iibros in ipfa tua bibliotheca reponere:8( maxime illosiqui de grammaricce facultate Ioquuntur. 
Qua; auSore Quinriliano: nifi oratoris futuri fundamenta fideliter isceritiquicquid fupcr ftruxcrit cor/ 
ruet.Et nifi aquo iongior effem:complura poftem in medium exempla afferre:quibus facilc cognofccrct: 
quot ex huiufmodi artis negligentia m poeris oratoribus öi hiftorias quotidiecrrorcs infurgunt: quot in 
iure ciuilimicdicinxq; arte: &Ccattcns facultaribus mterpratatioes ineptiftinn fingulis affcrunturdiebus: 
quotobfcuriftima ex aiius ignoratoe fapiftime uidentunqus alias lucida & perfpicua ltclligi potuiftent. 
Vnde nemo unqj interdoflos cönumeran potuitqui non magna huicdifciplimc curam impenderit. Etut 
eiufdcm artis profeftoreS:qui in ea prxcellueruntdeuiter tranfeamus.Fuerunt fane inter ipfos grämaticos 
uiridoöiffimiuitIginus multinominis roma;grämaricus:Didimus quem Macrobiusomnibus grammati 
cis quiqj fint aut fuerint: magna audacia pramonere non dubitauit:Antonius Empho: cuius fcholam Cice 
ro poftjabores fori frcquentabat.-Nigidius figulus:que Gellius arbitratur iuxta.M.Varroncm omniü do/ 
öiftimü:Valerius Probus fua xtate fcietia prsftanriffim5: Cornutus:Anneus: CaffeIIius:Terentius: Scau/ 
rus: temporibus Hadriani:de quibus 8i Gellius ipfe menrionem fecit.Fidus ctiam optatus tcmpore eiufde 
Gellu multi nominis grammaticus fuit.Prtetereo eriam minus antiquosmt Donatiim:Seruium:Diomcde:|J 
Prifcianum:ViÖorinü:uirosnonminus rhctores 8i phiIofophos:qj grammaricos. Sed hos uclutcius arris^ 
profeftorcs facile tranfeo:8( adalios uenio.Qnid non etiam Fauorinus temporibus Gcllii philoföphus da 
rus de grämatica Gellio referete multa erudirioe fatpc differebat. Nö ne etiä longe ante eü Ariftotdcs om/ 
nium philofophorum princepS:Theodotefqj ut teftis eft Quintilianus:&ftoicorum feöamt Prifcianus ipe 
oftedit: de hacfacultate acri cura & diligeria plura fcripferc.Porphiri9criä eximi9phüs i Horneij: cometaria 
edidif.qui ufcp in hatc tpa durant:& in quibus nö fblum altiflimü pocts fenfum :8i uocabula quatq; expla/ 
nat: fed öi mmutiffimas grammaticr quaälioncs abfoluit. At hi ut dices grscci fuerunt philofophi: fateor 
id quidemifed non minus noßn 8i philofophi & oratores fummiq; duces facultatem häc neceftariam iudi/ 
cauere:8C de ea aai cura 8i diligenm:aut differuerunt:aut fcripta poßeris fumma cum laudc rchqucrunt.

<3/ dH ____WKkcf. ^ % Az
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iet

V** ‘Ji*.

8TUTT*tRT
i 0 9

Abb. 25Titelseite mit Bildimtiale und Bordüre. Johannes Tortellius: Orthographia, WLB Stuttgart, Inc. fol. 15569 (HB), 

Bl. A2a (Kat.Nr. 1.9)
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Als Entstehungsort der qualitativ hochwertigen 
Malerei kommt ein städtisches Zentrum 1m deut- 
schen Südwesten in Frage, vor allem Ulm oder 
Augsburg. Der Einband lässt sich einer konkre- 
ten Werkstatt zuschreiben, die nach einem ihrer 
Prägestempel als „Blumenstock rechteckig“ be- 
zeichnet wird. Wo diese ihren Sitz hatte, lst nicht 
bekannt. Aus derselben Werkstatt stammt der 
Einband von Inc. fol. 16095 A.41.b der WLB 
Stuttgart. Der ausgestellte Band ist ein typisches 
Beispiel dafür, dass im 15. Jahrhundert bei der 
künstlerischen Ausstattung kein Unterschied 
zwischen Druck und Handschrift gemacht wur- 
de. Auch das Layout der Inkunabeldrucke bot 
zunächst eine praktisch identische Grundlage für 
Buchschmuck. WM

Lit.: EBDB, w002673; Lehmann 1918, S. 388; May- 
er 1907, Bd. 1,S. 55, Nr. 20.

l.lv/ (Abb.26)
Der Heidelberger Humanistenkreis: Dietrich von 
Plieningen
Marcus Tullius Cicero: Epistolae, Worms / Hei- 
delberg, 1493
Papier, 238 Blh, 28 x 19 cm, 14 Goldinitialen, 
11 Aquarelle
WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 2° 20
A5] http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz39151
2315

Zumeist dienten Handschriften als direkte Vor- 
lagen für Inkunabeln und frühe Drucke. Es kam 
aber gar nicht so selten vor, dass gedruckte Wer- 
ke, auch ganze Bücher, von Hand abgeschrieben 
wurden. Ein Grund dafür war häufig, dass etwa 
ein Kloster einen bestimmten Text in seiner Bi- 
bliothek haben, aber nicht viel Geld dafür aus- 
geben wollte - auch gedruckte Bücher waren lm 
15. Jahrhundert keine Billigware. Man lieh sich 
also das Werk aus und ließ es von einem Mit- 
glied, das ja nicht extra bezahlt werden musste, 
abschreiben. Der hier vorliegende Codex ist sehr 
wahrscheinlich die Abschrift nach einem römi- 
schen Druck von 1470, da er den darin enthal- 
tenen Widmungsbrief an Papst Paul II. (1464- 
1471) wiedergibt.
Der Schreiber nennt sich am Ende des Textes:

Excriptum est boc volumen epistolarum Cicero- 
nis ad Atticum per me lohannem Efeucer. Anno 
salutis 1493 idibus martii. Wormatie. Johannes 
Pfeutzer, ein junger Mann aus Worms, hat als 
eine Art Sekretär seit 1490 Abschriften antiker 
Texte für Dietrich von Plieningen angefertigt, 
der dem Heidelberger Humanistenkreis ange- 
hörte. Immerhin vier dieser Handschriften und 
eine weitere mit den Werken Agricolas (Kat.Nr. 
1.11) sind erhalten. Das Bestreben und die Auf- 
gabe waren nicht nur, einen korrekten Text zu 
produzieren, sondern diesem auch äußerlich eine 
humanistische, das heißt italienische, Aura zu 
verleihen. Von allen Aufträgen ist Pfeutzer dies 
hier am besten gelungen, angefangen bei dem 
stark kalzinierten Papier und der humanistischen 
Minuskel.
Der eigentliche Buchschmuck ist nicht üppig. Die 
einzelnen Bücher der Briefsammlung beginnen 
jeweils mit einer sechs- bis siebenzeiligen Gold- 
initiale. Vielfach sich kreuzende Weißranken mit 
Blattknospen umschlingen und durchstechen 
manchmal sogar den Buchstabenkörper. Die da- 
durch entstehenden unregelmäßigen Felder sind 
blau, rosa, grün und violett koloriert und dicht 
mit feinen weißen Punkten besetzt. Sie sind eine 
Imitation der seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
in Italien verbreiteten bianchi girari. Vermut- 
lich sind sie einem weiteren Mitwirkenden zu 
verdanken, der die Technik der Blattgoldauf- 
lage beherrschte. In der für Dietrich fast obli- 
gatorischen Darstellung seines Wappens (Bl. 2r, 
Abb. 26) vereinigen sich gleich mehrere Elemen- 
te italienischer Herkunft. Zuerst ist die dort gän- 
gige, für Deutschland ungewöhnliche Form des 
Rossstirnschildes zu nennen, die nebenbei auch 
zu dem Pferdekopf als Wappenfigur passt. Weit 
verbreitet, besonders in oberitalienischen, spe- 
ziell auch venetianischen Handschriften, ist der 
grüne Lorbeerkranz, der hier den Wappenschild 
einschließt. Schließlich verweisen die beiden Put- 
ti als Wappenhalter auf dieselbe Region. In kei- 
ner anderen Handschrift Dietrichs von Plienin- 
gen wird das Wappen in dieser Form präsentiert. 
Zu dem Eintrag seitlich des Wappens: Tbeoderici 
de Plemngen iurium professoris hat er frühes- 
tens 1505 nachgetragen: ac equitis aurati arma; 
in diesem Jahr nennt er sich m Briefen erstmals 
Ritter.
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Abb. 26
Plieningen-Wappen und Initiale. Marcus Tullius Cicero: Epistolae, WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 2° 20, 
Bl. 2r (Kat.Nr. 1.10)
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Wie die anderen Bücher aus semem Besitz ist 
auch dieses über Oswald von Eck und die Kom- 
burg in der Säkularisation nach Stuttgart gelangt 
(entsprechende Einträge Bl. lr). PB

Lit.: Adelmann 1981, S. 58, 111 f.; Sieber 1969, 
S. 81; Irtenkauf / Krekler 1981, S. 17f.

1.1 1 (Abb.27)

Zusammenführung einer Handschrift
a) Rudolf Agricola: Opera omnia, Worms / Hei- 
delberg, 1496
Pergament. 359 Bll. 23 x 16,
Zahlreiche Goldinitialen, 8 Goldinitialen mit zu- 
sätzlichem Schmuck, Wappen-Miniatur 
WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 4° 36 
'G http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz40871 
6576
b) Illuminiertes Einzelblatt, Heidelberg, Johan- 
nes Duft de Schmalkalden, 1496 
Pergament, 1 Bl., 22,7 x 15,6 cm, 1 Deckfarben- 
mmiatur und 1 ornamentale Deckfarbeninitiale 
Staatsbibliothek Bamberg, I Qa 29

Dietrich von Plieningen hatte während seines 
Studiums in Oberitalien (bis 1478) auch Ru- 
dolf Agricola (1443-1485) kennengelernt. Die- 
ser hatte von den Humanisten aus den Ländern 
nördlich der Alpen den glänzendsten Ruf. Kur- 
fürst Philipp der Aufrichtige (1448-1508) war 
deshalb interessiert, ihn an seinen Heidelberger 
Humanistenzirkel zu ziehen. Zentrum dieses 
Kreises war der kurpfälzische Kanzler und Bi- 
schof von Worms, Johann von Dalberg (1455- 
1503). Dazu gehörten auch die Brüder Dietrich 
und Johannes von Plieningen. 1484 gelang es, 
Rudolf Agricola nach Heidelberg zu holen, wo 
er Vorlesungen zur antiken Literatur hielt. Schon 
1485 starb er aber in Heidelberg.
Ein umfangreiches Werk hat er nicht hmterlas- 
sen. Die Brüder Plieningen fassten den Plan, eine 
Gesamtausgabe in einem Band zu veranstalten. 
In drei Briefen, die den Band einleiten, erläu- 
tern sie dieses Vorhaben. In einem der Briefe 
wird Dietrich als Assessor am Reichskammer- 
gericht bezeichnet; diese Funktion hatte er zwi- 
schen 1494 und 1499 inne. Bisher war dies die 
Grundlage der Datierung, die jetzt durch den

Fund einer Miniatur (Kat.Nr. I.llb) auf 1496 
präzisiert werden kann. Als Schreiber wurde Jo- 
hannes Pfeutzer aus Worms beauftragt, wie aus 
demselben Brief des Johannes von Plieningen an 
Dietrich hervorgeht. Er hatte schon in den frü- 
hen neunziger Jahren für Dietrich Abschriften 
antiker Texte angefertigt, darunter die hier ge- 
zeigten luvenal- und Cicero-Handschriften (Kat. 
Nr. 1.7,1.10). Zusätzlich zu diesen Briefen haben 
die Herausgeber noch eine Vita Agricolas aus der 
Feder des Johannes von Plieningen den Werken 
vorangestellt.
Der Buchschmuck ist, wie in fast allen Codices 
aus der Plieningenbibliothek, bescheiden. Aller- 
dings sticht auch hier, wie bei den meisten ande- 
ren, das Wappen des Besitzers hervor. In Schwarz 
und schwarz konturiertem Gold, rot sind nur die 
Pferdezungen, belegt es das untere Drittel von 
Blatt 3r. Die enge Verwandtschaft zu den Wappen 
in Cod. poet. et phil. 4° 26 und 27 (Kat.Nr. 1.13, 
Abb. 29, Kat.Nr. 1.12) beweisen die muskulöse 
Erscheinung der Pferdeköpfe, die Bewegung der 
Helmdeckenfahnen und der Akanthustyp. Die 
Bücher und Kapitel werden von Goldimtialen 
auf Deckfarbengrund mit Ornamentzeichnung 
eingeleitet, die größeren Buchinitialen schmü- 
cken zusätzlich Blumen, krautige Stauden oder 
Ranken (Pfändtner / Burkhart, Abb. 2-5). 
Vorbild (ohne die vegetabilen Beigaben) sind In- 
itialen aus italienischen Handschriften wie Cod. 
poet. et phil. 4° 30 aus Ferrara, den Dietrich 
1478 mitgebracht hatte. Die Initiale auf Blatt 2r 
in dem ebenfalls Ende der neunziger Jahre ent- 
standenen Cod. poet. et phil. 4° 27 (Kat.Nr. 1.12, 
Abb. 28) folgt dem gleichen Muster und dürfte 
wohl von dem gleichen Maler einer Heidelberger 
Werkstatt stammen, möglicherweise Johannes 
Duft oder sogar von Johannes Pfeutzer selbst. 
Der Agricola-Codex ist die einzige Handschrift 
aus der Plienmgen-Bibliothek, die eine Miniatur 
(außer Wappen) enthielt (Kat.Nr. 1.1 lb). Er ge- 
langte über Oswald von Eck und Erasmus Neu- 
stätter an das Ritterstift Komburg und 1805 als 
Säkularisationsgut nach Stuttgart. PB

Das mit Johannes Dnft de Schmalkalden sig- 
nierte, 1496 datierte und prächtig illuminierte 
Einzelblatt (Kat.Nr. 1.1 lb) zeigt die früheste bis- 
her bekannte Darstellung der Verleumdung des
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Abb. 27
Die Verleumdung des Apelles, Johannes Duft de Schmalkalden, Staatsbibliothek Bamberg, I Qa 29, Bl. lr (Kat. 
Nr. I.llb)
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Apelles nördlich der Alpen. Die Rückseite des 
Blattes enthält eine Abschrift des Widmungs- 
textes von Rudolf Agricola (1443/44-1485) 
an den Augsburger Bischof Johannes II. von 
Werdenberg (reg. 1469-1486) zu seiner lateini- 
schen Übersetzung des Libellus Luciani, in dem 
die Verleumdung des Apelles beschrieben wird. 
Das Blatt stammt aus der oben beschriebenen 
Handschrift (Kat.Nr. I.lla), die Johannes von 
Plieningen im Auftrag seines Bruders Dietrich 
(ca. 1455-1520) als Sammlung der Werke Ru- 
dolf Agricolas herausgegeben und die Johannes 
Pfeutzer geschrieben hatte.
Wann das Bamberger Blatt aus der Handschrift 
gelöst wurde ist unbekannt, wahrscheinlich ge- 
schah dies aber im Trubel der Säkularisation 
noch vor oder auf dem Weg nach Stuttgart. In 
Bamberg, wo in der Staatsbibliothek auch ein 
Einzelblatt aus dem heute ebenfalls in Stutt- 
gart aufbewahrten Komburger Psalter vorhan- 
den ist, befindet es sich spätestens seit 1843. 
In diesem Jahr wird es im Bericht über den 
Kunstverein Bamberg als im Besitz des Bam- 
berger Forschers und Sammlers Joseph Heller 
(1798-1849) genannt, der seine Sammlung 
testamentarisch der Staatsbibliothek Bamberg 
vermachte. Der Buchmaler ist wohl mit dem 
1493 in Heidelberg immatrikulierten Studen- 
ten Johannes gleichen Namens und gleicher 
Herkunft aus der Diözese Würzburg (Johannes 
Duft de Scbmalkalden Herpipolensis dioc.) und 
vermutlich auch mit dem Illuminirer Johannes 
identisch, der 1515 in Heidelberg in der Met- 
zelgasse neben dem Hofsekretär Philipp Sturm 
wohnte. Das Bild mit der Verleumdung des 
Apelles setzt stihstisch die Heidelberger Mmi- 
atur mit der Darstellung einer Belehnung durch 
Kurfürst Friedrich den Siegreichen im Pfälzi- 
schen Lehensbuch des Generallandesarchivs 
Karlsruhe (Inv. Nr. 67/1067) voraus. Die Ran- 
ken auf der Umrahmung der Miniatur mit den 
integrierten Phantasieblüten und Vögeln ent- 
sprechen dem Stil des Meisters I der 1473/74 
datierten Vergilhandschrift Vatikan, BAV, Pal. 
lat. 1632, die nach Heidelberg lokalisiert wird. 
Johannes Duft ist somit der einzige namentlich 
bekannte Buchmaler des Heidelberger Huma- 
nismus, mit dem zumindest vorliegende Minia- 
tur verbunden werden kann. KGP

Lit.: Pfändtner / Burkhart 2014, und bes. S. 49-54; 
Pfändtner 2009, S. 19; Suckale 2009, Bd. 1, S. 392, 
399 und 412 mit Anm. 1115; Irtenkauf / Krekler 
1981, S. 102-104; Adelmann 1981, S. 113; Adel- 
mann 1976; Bamberg 1843, S. 14.

L.JLjL (Abb. 28)
Der Heidelberger Humanistenkreis: Dietrich von 
Plieningen
Iunius Iuvenalis, Horatius Flaccus: Saturae, Hei- 
delberg, um 1490
Papier, 133 + I Blk, 20,5 x 14,5 cm, 1 Deckfar-
benimtiale, 1 Wappenminiatur
WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 4° 27
Ai http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz408706
384

Johannes Pfeutzer hat auch diese Abschrift an- 
tiker Texte im Auftrag Dietrichs von Plieningen 
besorgt. Cod. poet. et phil. 4° 27 enthält Werke 
der gleichen Textgattung „Saturae“ von zwei rö- 
mischen Autoren, deren Lebenszeiten um etwa 
vier Generationen ausemanderliegen. Sie gehör- 
ten zum festen Programm der Lektüre an der 
Universität, für die der Persius-Codex des Adam 
von Themar ein Beispiel bietet (Kat.Nr. 1.6).
Wie ziemlich alle Handschriften aus Dietrichs 
Besitz enthält auch dieser Codex sein Wappen 
(Bl. lv). Dessen Stil, vor allem des Goldrahmens 
mit den Streublumen, geht nicht auf italienische, 
sondern flämische Vorbilder der Gent-Brügger 
Schule des ausgehenden 15. Jahrhunderts zu- 
rück. Allerdings ist die Imitation nicht perfekt 
gelungen, denn zur Erzeugung des für diese Rah- 
mengestaltung typischen Trompe-l’oeil-Effektes 
gehören Rahmenüberschneidungen und Schat- 
tenwurf, da der Rahmen selbst kein räumliches 
Volumen hat. Die Pferdeköpfe, der Helm und 
die stark bewegte Helmdecke wirken dagegen 
plastisch durch Weißhöhungen und Farbschat- 
tierungen. Besonders beeindruckend ist die Wie- 
dergabe des Metallglanzes auf dem Helm. Die 
Initiale zum Textbeginn (Bl. 2r, Abb. 28) ist in ih- 
rer Ausstattung denjenigen in Cod. poet. et phil. 
4° 36 verwandt; die Strichpyramiden an textab- 
gewandten Seiten des Grunds entsprechen genau 
der Rahmenbegleitung des Wappens m Cod. 
poet. et phil. 4° 26 (Kat.Nr. 1.13).
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Abb. 28
Initiale. Iunius Iuvenalis, Horatius Flaccus: Saturae, 
WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 4° 27, Bl. 2r (Kat. 
Nr. 1.12)

Etwas irritierend lst der Einband, dessen Stem- 
pel - Flechtbandknoten, Palmettenfries, Rund- 
punzen, Schrägkreuze - auf halienische Herkunft 
zu deuten scheinen. Die gleichen Stempel treten 
bei der Schwesterhandschrift Cod. poet. et phil. 
4° 26 und dem 1490 datierten Cod. poet. et phil. 
4° 23 auf, beide ebenfalls von Pfeutzer geschrie- 
ben und aus dem Besitz Dietrichs. Die Schheßen, 
die bei dem letztgenannten Codex verloren sind, 
smd ebenfalls identisch und finden sich bei einer 
weiteren Plieningen-Handschrift, Cod. poet. et 
phil. 4° 38, mit Texten, die von Dietrich selbst 
1478 in Ferrara geschrieben und später zusam- 
mengebunden wurden. PB

Lit.: Adelmann 1981, S. 112; Irtenkauf / Krekler 

1981, S. 91f.

(Abb. 29)
Der Heidelberger Humanistenkreis: Dietrich von 
Plieningen
Marcus Tullius Cicero: De officiis, Heidelberg, 
um 1490
Papier, 147 Bll. (2 Perg.), 19 x 14 cm, 1 Goldini- 
tiale mit Weißranken, 1 gerahmtes Wappen 
WTB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 4° 26 
Ü5 http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz39152 
1284

Diese und ihre Schwesterhandschrift Cod. poet. 
et phil. 4° 27 (Kat.Nr. 1.12) gleichen sich in fast 
allen Aspekten. Der Schreiber ist Johannes Pfeut- 
zer, der Besteller Dietrich von Plienmgen, und die 
Einbände wurden in derselben Werkstatt gefer- 
tigt. Die großen Wappenminiaturen sind iden- 
tisch bis auf Einzelmotive der Rahmendekora- 
tion, zu denen hier auch zwei Vögel gehören, und 
die den Rahmen begleitenden Ornamente, hier 
(Bl. IIv, Abb. 29) Strichpyramiden und Knospen, 
dort ein Konkavbogenfries. In Komposition und 
Stil herrscht aber völlige Übereinstimmung. Den 
einzigen wirklichen Unterschied stellt die Gold- 
initiale zum Textbegmn dar (Bl. lr). Ihre De- 
koration mit Weißranken, biancki giran, ist die 
Imitation eines in Italien weitverbreiteten Imtia- 
lentyps, deren sich die Heidelberger Werkstatt 
auch in dem 1493 entstandenen Cod. poet. et 
phil. 2° 20 (Kat.Nr. 1.10) bedient. PB

Lit.: Irtenkauf / Krekler 1981, S. 91; Adelmann 

1981, S. 111.

1.14 (Abb. 2)
Kunstsinnige Belehrung
Antonius von Pforr: Buch der Beispiele der alten
Weisen, Schwaben, um 1475/1482
Papier, 241 Bll. (davon 1 Pergament), 32-32,5 x
23 cm, 123 gerahmte und kolorierte Federzeich-
nungen
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 84

http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg84
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Die Übersetzung des latemischen „Directorium 
vitae humanae“ des Johannes von Capua (um 
1250-um 1310) ins Deutsche schuf Antomus
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Abb. 29
Wappen Dietrichs von Plieningen. Marcus Tullius Cicero: De officiis, WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 4° 26, 
Bl. IIv (Kat.Nr. 1.13)
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von Pforr (gest. 1483) vermutlich ab 1472, als 
er in Rottenburg am Neckar als Kirchherr tätig 
war, und damit an dem Ort, an dem Erzherzogin 
Mechthild von Österreich, die Mutter des Gra- 
fen Eberhard von Württemberg, residierte, und 
in deren Diensten er zeitweilig stand.
Eingebettet in mehrfach verschachtelte Rahmen- 
erzählungen wird in diesem Werk eine Vielzahl 
von Exempla und Fabeln dargeboten, nach de- 
nen das Werk m der deutschen Sprache auch den 
Titel „Buch der Beispiele“ erhielt. Den Auftakt 
bietet jeweils die Erzählebene eines Lehrge- 
sprächs zwischen dem Gelehrten Sendebar, ei- 
nem alten Weisen, und Dißles, dem König von 
Indien. In der Vorrede wird berichtet, dass der 
Schriftgelehrte Berosias das Werk von einer In- 
dienreise mitgebracht und es dann zunächst ins 
Persische übersetzt habe. Die Bildfolge begmnt 
mit einer Dedikationsszene, m der Berosias seine 
Übersetzung dem König Anastres Taßri, der ihn 
auf die Reise geschickt hatte, übergibt (Abb. 2). 
In einem Innenraum, überfangen von einem Bal- 
dachin, sitzt der Herrscher auf seinem Thron, 
sein Szepter hat er auf dem Boden neben sich ab- 
gestellt, um mit seinen Händen zu gestikuheren. 
Auf einem Podest im Hintergrund liegt ein aufge- 
schlagenes Buch. Berosias kmet vor ihm, hebt ge- 
rade seinen Hut zum Gruß und schlägt mit seiner 
Tinken das Buch auf seinem Oberschenkel auf, 
das er Anastres überreichen möchte. Das Fenster 
der hinteren Wand gibt einen Landschaftsaus- 
schnitt frei, durch den Türspalt hinter Berosias 
ist das Blau des Himmels zu erkennen. Deutlich 
lässt diese Bildkomposition Vorbilder der flämi- 
schen Meister erkennen, etwa Rogiers von der 
Weyden berühmte Lukas-Madonna (Boston, 
Museum of Fme Arts). Und auch das reduzierte 
Kolorit ruft die Erinnerung an die Grisaillemale- 
rei anderer mederländischer Kunstwerke wach. 
Diese Merkmale zeugen davon, dass die Prota- 
gonisten der Württemberger Höfe, in deren di- 
rektem Umfeld die Handschrift entstanden sein 
muss, überaus kunstsinmg waren und versierte, 
qualitätsvolle Künstler verpflichteten. Und doch 
ist sowohl die Entstehungsgeschichte der Hand- 
schrift als auch die Textgenese des „Buchs der 
Beispiele“ mcht vollständig beleuchtet. Fraglich 
ist beispielsweise, ob Mechthild oder aber eher 
lhr Sohn Eberhard von Württemberg den Auf-

trag dafür erteilte. Allerdmgs hat von Pforr den 
Text mit Akrosticha versehen, die zum einen 
Namen und das Motto Eberhards wiederge- 
ben und zum anderen seinen eigenen Namen: 
EBERHART GRAF Z WIRTEMBERG / AT- 
TEMPTO / ANTHONIUS V PFORE. Vermut- 
lich durch den Württemberger selbst oder sein 
unmittelbares Umfeld veranlasst, entstanden 
schon bald verschiedene Abschriften des ihm 
gewidmeten Werkes. Dem Text lm Cod. Pal. 
germ. 84 ist sogar ein regelrechtes Widmungs- 
blatt vorangestellt (Bl. lv, Abb. 5): Gerahmt 
von Palmen, auf deren Zweigen zwei sich um- 
armende Putti liegen, wird sowohl die Devise 
ATTEMPTO in Flechtbandversalien als auch 
das Wappen Eberhards mit den Württember- 
gischen Hirschstangen und den Mömpelgard- 
schen Fischen präsentiert, und zwar als ein 
Teil eines Allianzwappens, dessen zweiter Teil 
nicht ausgeführt, aber für seine Gemahlin Bar- 
bara Gonzaga eingerichtet war. In der Schwes- 
terhandschrift, die heute in Chantilly, Musee 
Conde, Ms. 680 aufbewahrt wird, ist das Wap- 
pen jedoch fertig gestellt. Diese Überlieferung 
des Textes ist die einzige, die in der Bibliothek 
Eberhards nachgewiesen ist, während Cod. Pal. 
germ. 84 zu einem unbestimmten Zeitpunkt 
im Besitz Mechthilds (f 1482) war. Durch die 
Eheschließung von Eberhard und Barbara, der 
Voraussetzung des Allianzwappens, ergibt sich 
das Jahr 1474 als terminus post quem für die 
Datierung der Handschrift in Chantilly und in 
der Folge des Heidelberger Cod. Pal. germ. 84, 
der die erstgenannte voraussetzt. MK

Lit.: Zimmermann 2003, S. 213f.; Bodemann 1997; 
Cermann 1997, S. 33f.; Ulrike Bodemann: Anton 
von Pforr, Buch der Beispiele der Alten Weisen, in: 
KdiH, Bd. 2, 1996, S. 360-392.

1.15 (Abb. 30)
Plakative Beispiele
Antomus von Pforr: Buch der Beispiele, Ober- 
schwaben, um 1475
Papier, 305 Bll., 27,7 x 20,4 cm, 150 gerahmte 
und kolorierte Federzeichnungen 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 466 
^ http://digi.ub.uni-heidelberg.de/dight/cpg466
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Abb. 30
Der Mann mit dem Linsensack und der Affe im Baum. Antonius von Pforr: Buch der Beispiele, LTB Heidelberg, 
Cod. Pal. germ. 466, Bl. 226v (Kat.Nr. 1.15)
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Die Heidelberger Handschrift Cod. Pal. germ. 
466 enthält wie die beiden Handschriften Cod. 
Pal. germ. 84 (Kat.Nr. 1.14) und Cod. Pal. germ. 
85 Antonius’ von Pforr „Buch der Beispiele“. 
Von stilistischen Abweichungen bei der Aus- 
führung der Miniaturen abgesehen, ähneln sich 
die handschriftlichen Textzeugen. Selbst zu dem 
gedruckten „Buch der Beispiele“ gibt es große 
Übereinstimmungen (Kat.Nr. 11.33). Eine ge- 
nauere Detailanalyse verrät jedoch, dass es sich 
beim Cod. Pal. germ. 466 um den frühesten, der 
Urfassung von Antonius von Pforr am naheste- 
hendsten Überlieferungsträger handeln dürfte: 
Zum einen sind die auf Pforr zurückgehenden 
Akrosticha, die Auftraggeber und Autor nennen, 
in dieser Handschrift unversehrt erhalten (vgl. 
Kat.Nr. 1.14). Überdies enthält diese Handschrift 
die umfangreichste Bildfolge, deren Einzelbilder 
in manchen Details stärker als die aller anderen 
Handschriften mit den Bildtituli des lateinischen 
Textes korrespondieren. Bodemann hat dar- 
aus geschlossen, dass die Handschrift Cod. Pal. 
germ. 466 den ältesten Illustrationszyklus zum 
„Buch der Beispiele der alten Weisen“ repräsen- 
tiert. Allerdings weicht der Illustrationsstil deut- 
lich von den „Buch der Beispiele“-Handschrif- 
ten ab, die eindeutig auf die Württemberger als 
Auftraggeber zurückgehen (vgl. Kat.Nr. 1.14). 
Die Figuren und Landschaften sind stark von 
der Kontur bestimmt und erreichen dank eines 
fast deckenden Farbauftrags eine plakative Wir- 
kung. In dieser Eigenschaft und auch aufgrund 
einzelner Bildmotive sowie der Kostüme konnte 
der Zeichner mit dem Illustrator der Heidelber- 
ger Handschrift Cod. Pal. germ. 90 von 1477, 
der die deutschsprachige „Vitaspatrum“ enthält, 
und dem „Leben Jesu“ in Wolfenbüttel, Cod. 
Guelf. 1.11. Aug. 2° von 1471 identifiziert wer- 
den. Eine zusätzliche Verknüpfungsmöglichkeit 
zu dem weiteren kunst- und kulturhistorischen 
Umfeld bietet schließlich der Initialstil, der mit 
dem der Henfflin-Werkstatt, die für die Pfalzgrä- 
fin Margarete von Savoyen tätig war, vergleich- 
bar ist (vgl. z.B. Kat.Nr. 1.2). MK

Lit.: Miller / Zimmermann 2007, S. 500f.; Bode- 
mann 1997; Wegener 1927, S. VII.

(Abb. 31)
Ein Kupferstich als Buchillustration
Meister mit den Banderolen: Glücksrad und Le- 
bensbaum, Niederrhein (?), um 1460 
Papier, Kupferstich, Platte: 23,2 x 31,9 cm 
ausgelöst aus der Handschrift WLB Stuttgart, 
HB X 19 (Boethius: De consolatione philoso- 
phiae), Bodenseeraum, 1471 
"ü http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz40873 
6356

Der Stich weist eme komplexe Darstellung auf, 
die durch Texte erläutert wird. Auf der linken 
Seite verweist das „Rad der Fortuna“ auf die 
Wechselfälle des Lebens. Die Schicksalsgöttin 
dreht mit verbundenen Augen das Rad. Doch 
kontrolliert Gott, links oben im Himmel, die Be- 
wegung der Kurbel mit einem Seil. Der Text aus 
dem Buch Exodus (Ex 23,20-22) versichert den 
Gläubigen, dass sein Schutzengel ihn leiten wer- 
de, er müsse lhm nur folgen. Rechts sehen wir 
den „Baum des Lebens“ mit den Menschen auf 
seinen Zweigen. Er steht auf einem Schiff, ein 
schwankender, unsicherer Grund. Der Tod zielt 
mit Pfeil und Bogen wahllos auf seine Opfer im 
Geäst: geistliche und weltliche Würdenträger 
auf unterschiedlicher Höhe sowie zuunterst die 
gewöhnlichen Menschen. Das Bild gehört zum 
Themenkomplex des Totentanzes. Zwischen den 
beiden Szenen entrollt ein Mönch ein Schrift- 
band. Die geknotete Kordel als Gürtel kenn- 
zeichnet ihn als Franziskaner. Er steht für die 
Laienpredigt der Bettelorden. Gerade noch vor 
Übermut und Lebenslust strahlend, liegt der Leib 
doch schon bald im Schatten des Grabes, so der 
Tenor seiner Rede. Sie bezieht sich auf den Toten, 
der unten im Bild in seinem Grab liegt. Er ist der 
Dreh- und Angelpunkt des Blattes, auf ihn be- 
zieht sich das Ganze. Das Schriftband, das sich 
über lhm entrollt, betont die Vergänglichkeit der 
irdischen Existenz in einem Bibelvers (Denn der 
Staub muss wieder zur Erde kommen, wie er ge- 
wesen ist, und der Geist wieder zu Gott, der ihn 
gegeben hat, Ecl 12,7). Über der Bild-Text-Tafel 
aber steht ein Zitat aus dem „Trost der Philo- 
sophie“ des Boethius, das sich auf die göttliche 
Vorsehung und die gerechte Zumessung von 
Lohn und Strafe bezieht. Dieses Zitat war der
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Abb. 31
Glücksrad und Lebensbaum, Meister mit den Banderolen, WLB Stuttgart, ausgelöst aus HB X 19 (Kat.Nr. 1.16)

Anlass dafür, den Stich in die Handschrift dieses 
Werkes einzufügen. Der Druck stellt eine kom- 
plexe Einheit von symbolischen Darstellungen 
und lateinischen Texten dar, die sich an akade- 
misch gebildete Rezipienten wendete. Auch der 
Schreiber und Besitzer der Handschrift gehörte 
als Lehrer an einer Lateinschule zu diesem Ad- 
ressatenkreis.
Das Blatt wird dem Meister mit den Banderolen 
zugeschrieben. Rund 130 Stiche werden unter 
diesem Notnamen subsumiert. Ob sie jedoch 
wirklich alle von einer Hand stammen, ist kei- 
neswegs sicher. Vier davon weisen niederdeut- 
schen Text auf, deshalb wurde der Meister im 
niederrheinischen Raum verortet. Allerdings ar- 
beitete er sehr häufig nach Vorlagen oberrheini- 
scher Stecher, vor allem des Meisters E. S.
Stiche wie dieser fanden ganz unterschiedliche 
Verwendung. Wir sehen sie in Darstellungen von 
Innenräumen als Wandschmuck, sie dürften als 
Predigtvorlagen gedient haben oder sie wurden 
in Bücher eingeklebt. Das Druckverfahren von

Kupferstichen unterscheidet sich grundlegend 
von dem der lm Hochdruck abgezogenen Holz- 
schnitte und Buchdrucke. Inkunabeldrucken 
wurden sie - bis auf ganz wemge Ausnahmen - 
nachträglich zugefügt. Der Holzschnitt eignete 
sich weitaus besser zur originalen Illustration, 
konnte der Druckstock doch unmittelbar m den 
Satz integriert werden. WM

Lit.: Kiening/Eichberger 1994; Buhl 1972, S. 81 f.; 
Hollstein, Bd. 12, 1955, S. 63.

1.17 (Abb. 32)
Der Kampf der Tugenden und Laster
Etymachie - Die sieben Todsünden, Ulm (?), um 
1470/75
Papier, 33 Bll., 29 x 21,5 cm, 14 kolorierte Fe- 
derzeichnungen
WLB Stuttgart, Cod. theol. 2° 358
'V http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz408721
219
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Die lateinische „Etymachie“, ein Traktat über 
Todsünden und Tugenden, entstand vor 1332 
in Österreich. Vier deutsche Übersetzungen des 
15. Jahrhunderts, mehr als achtzig Handschrif- 
ten und acht Inkunabeldrucke künden vom Er- 
folg des Werkes. Die sieben Taster und Tugen- 
den sind als berittene Kämpfer alle nach dem 
gleichen Schema mit Reittier, Helmzier, einer Art 
Wappentier auf dem Schild und einem Banner 
ausgestattet. Das Motiv geht auf die spätantike 
„Psychomachie“ des Prudentius zurück.
Die aufgeschlagene Doppelseite zeigt links die 
Personifikationen von Hochmut (superbia) und 
rechts Demut (humilitas). Laster und Tugend sind 
einander zugeordnet und stehen sich wie Kontra- 
henten im Turnier gegenüber. Beide sind als be- 
waffnete Reiterinnen mit Helm, Schild und Lanze 
dargestellt. Unter den Reittieren finden sich Tiere 
wie das Dromedar der Superbia, der Elefant der 
Patientia (Geduld) oder auch mythische Mischwe- 
sen, wie der hier sogenannte Panther. Dieses im 
frühchristlichen „Physiologus“ beschriebene We- 
sen hat den Unterkörper eines Löwen, Adlerklau-

en als Vorderfüße sowie Hörner, und es speit Feu- 
er. Der Panther galt als Symbol für die Stärke des 
Christentums zur Überwindung des Bösen. Der 
Text bezieht sich auf den wohlriechenden Atem, 
der die anderen Tiere anlockt. So führe die Demut 
die Menschen zu Gott.
Der Pfau als Helmzier, der Löwe als Wappen, der 
Adler im Banner und das Schwert werden als Sinn- 
bilder von Hochmut und Herrschsucht ausgelegt. 
Die Demut dagegen zeigt Weinreben, zwei Leitern 
und den Greifen im Banner. Die Leitern verweisen 
auf die Selbsterniedrigung des Demütigen (Hinab- 
steigen) sowie die Erhöhung durch Gott (Empor- 
steigen). Im Text wird jedes sinntragende Element 
gedeutet, unter Verweis auf Zitate aus Bibel, Kir- 
chenvätern oder mittelalterlichen Autoren.
Die „Etymachie“ wurde wahrscheinlich schon 
vom Autor als Text mit Bildern konzipiert. Erst 
dadurch wird die Vielzahl von Details anschaulich 
und einprägsam. Unterschiede finden sich in der 
Anordnung der Kapitel. Wurden in den früheren 
Handschriften in der Regel zuerst die sieben Las- 
ter und dann die Tugenden aufgeführt, sind die

Abb. 32
Personifikationen von Hochmut und Demut. Etymachie - Die sieben Todsünden, WLB Stuttgart, Cod. theol. 2° 
358, Bl. 2v/3r (Kat.Nr. 1.17)
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Personifikationen in einigen späteren Beispielen zu 
Paaren gruppiert, so wie hier. Dabei konnten die 
Darstellungen entweder fortlaufend in den Text 
integriert werden, ein für die Koppelung von Text 
und Bild günstiges Tayout, oder man stellte die Bil- 
der der Antagonisten jeweils paarweise auf einer 
Doppelseite gegenüber. Dies verstärkt die visuelle 
Eindrücklichkeit der großformatigen Bilder, kop- 
pelt sie jedoch vom Lesevorgang ab. Der Inkuna- 
beldruck von Johannes Bämler in Augsburg (GW 
M47154 und M47155) weist die gleiche Textab- 
folge auf wie die Stuttgarter Handschrift, bringt 
den Holzschnitt zu jedem Kapitel aber pauschal 
nach der Initiale des zugehörigen Abschnittes. Die 
gleichförmige Gliederung des Druckbildes - und 
damit eine leichte Orientierung im Band - war hier 
offenbar wichtiger als die enge Zuordnung von 
Text und Bild. WM

Lit.: Burkhart (in Vorbereitung); Harris 1994, S. 78f. 
(B14); Dietrich Schmidtke: Etymachie, m: 2VL, Bd. 2, 
1980, Sp. 636-639; Schmidtke 1968, Teil 1, S. 109.

(Abb. 33)
Die Entdeckung der Landschaft
Sigismund Meisterlin: Augsburger Chronik, Augs- 
burg 1457
Papier, 95 Bll., 30,5 x 21 cm, 13 kolorierte, ge- 
rahmte Federzeichnungen 
WLB Stuttgart, HB V 52

http://digital.wlb-stuttgart.de/purPbsz330045024

Das zentrale Ereignis der Augsburger Grün- 
dungsgeschichte, von dem Sigismund Meisterlin 
in seiner „Augsburger Chronik“ berichtet, stel- 
len die Eroberungszüge der Amazonen dar, die 
unter der Führung Marpesias, einer ihrer beiden 
Königinnen, bis ins Schwabenland vorgedrungen 
waren und aufgrund ihrer besseren Waffentech- 
nik die Schwaben - darunter die Bewohner der 
Stadt Vindelica - zur Flucht ins Gebirge dräng- 
ten. Der anschließende Wiederaufbau der Stadt 
ist zugleich die Gründung Augsburgs, deren 
Zeitpunkt mithilfe der Genealogie der Amazo- 
nen und der Verknüpfung zu anderen histori- 
schen Quellen noch vor die Gründung Roms und 
die Zerstörung Trojas gelegt wird. Meisterlin, 
Mönch des Benediktinerklosters St. Ulrich und

Afra in Augsburg, hatte seine Chronik im Auftrag 
des Sigismund Gossembrot (1417-1493), pro- 
fessus desselben Klosters, teils auf der Grundla- 
ge historischer Quellen verfasst und am 20. Juni 
1456 in lateinischer und am 4. Januar 1457 in 
deutscher Sprache vorgelegt. Unmittelbar nach 
der Fertigstellung der deutschen Fassung setzte 
die Verbreitung des Werkes über Abschriften ein, 
deren überwiegend illustrierte Exemplare in zwei 
Gruppen zu unterteilen sind. Die Stuttgarter 
Handschrift HB V 52 ist die früheste einer Grup- 
pe von vier Handschriften, die über eine ikono- 
graphisch ähnliche Bildfolge miteinander ver- 
bunden sind. In ihr liegt die Abschrift des Georg 
[Jörg, jeorium] Mülich, wie es an zwei Stellen der 
Handschrift vermerkt ist (Bl. 32v, 87v), vor. Hin- 
sichtlich der äußerst qualitätsvollen Federzeich- 
nungen, deren malerischen Ausgestaltung in teils 
lavierendem, teils deckendem Farbauftrag und 
der für die damalige Buchmalerei des gesamten 
deutschen Sprachraums als innovativ zu betrach- 
tenden Bildkonzeptionen, ist die Handschrift au- 
ßergewöhnlich.
Das gerahmte, ganzseitige Bild (Abb. 33) veran- 
schaulicht aus der Vogelperspektive gesehen die 
kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen 
Schwaben und Amazonen als detailreiche Rei- 
terschlacht, in deren Zentrum die Amazonenkö- 
nigin mit erhobenem Schwert und der Anführer 
des schwäbischen Heeres, beide jeweils gefolgt 
von ihren Truppen, aufeinander zu stürmen. Da- 
bei wird dieses Ereignis von einem ms Bild ge- 
schobenen Hügel vom Bildhintergrund getrennt 
und an die vordere Bildkante gerückt, als sei es 
Staffage der fast Zweidrittel des Bildfeldes ein- 
nehmenden Hintergrunddarstellung: Hier ent- 
faltet sich - entlang emes Flusslaufs und der mit 
Palisaden befestigten Stadt Vindelica, dem spä- 
teren Augsburg - ein weit in die Bildtiefe geführ- 
tes Landschaftspanorama, das am Horizont von 
Hügeln besäumt m einen atmosphärisch gemal- 
ten Himmel übergeht. Anders als der Schreiber 
der Handschrift lst der äußerst versierte Maler 
der Illustrationen unbekannt. Es darf allerdings 
vorausgesetzt werden, dass er nicht nur Kennt- 
nis niederländischer Vorlagen und insbesondere 
von Hennegauer Chroniken hatte, sondern aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch selbst m diesem 
Bereich geschult worden war. Kaum anders wäre
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Abb. 33
Kampf der Augsburger gegen die Amazonen. Sigismund Meisterlin: Augsburger Chronik, WLB Stuttgart, HB 
V 52, Bl. 18r (Kat.Nr. 1.1 8)
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es zu erklären, dass seine Bildfindungen in der 
Augsburger Buchmalerei und darüber hinaus 
Schule machten und nachgeahmt wurden, in 
der differenzierten malerischen Quahtät jedoch 
nicht erreicht wurden. MK

Lit.: Domanski 2009; KdiH, Bd. 3,3, 2000, Sigismund 
Meisterlin, „Augsburger Chroniken“, dt., Nr. 26.A.2,
5. 138-144, S. 169-171 (Nr. 26A.2.9); Ott 1999; 
Saurma-Jeltsch 1990, S. 59; Ott 1989, S. 120; Ka- 
tharina Colberg: Meisterlin, Sigismund, in: 2VL, Bd.
6, 1987, Sp. 356-366, tnsb. Sp. 358; Weber 1984, 
S. 59; Irtenkauf / Krekler 1975, S. 59f.; Lehmann- 
Haupt 1929, S. 209f.

1.19 (Abb. 34)
Die geschaffene Natur
Konrad von Megenberg: Buch der Natur, Hage- 
nau, Werkstatt Diebold Lauber, um 1440-1444 
Papier, 424 Bll., 40-40,5 x 28-29,5 cm, 47 ganz- 
seitige, ungerahmte, kolorierte Federzeichnun- 
gen
WLB Stuttgart, Cod. med. et phys. 2° 14
'yÖ http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz36683
4681

Konrads von Megenberg „Buch der Natur“ ge- 
hört zu den Bestsellern spätmittelalterlicher, wis- 
sensvermittelnder Literatur. Es ist um 1350 in zwei 
Fassungen entstanden, in über 170 Handschriften 
überliefert und wurde zwischen 1475 und 1499 
sechs Mal gedruckt. Thematisch in mehreren ,Bü- 
chern‘ geordnet, schildert es die göttliche Schöp- 
fung: den Menschen, die unterschiedhchen Tiere, 
Pflanzen, Mineralien und wundersame Wesen. 
Cod. med. et phys. 2° 14 ist um 1440-1444 in 
der Werkstatt des Diebold Lauber zu Hagenau 
im Elsaß entstanden, aus der noch zwei weitere 
Manuskripte des gleichen Textes stammen. Alle 
drei gehören zu den frühesten illustrierten Codices 
des „Buchs der Natur“. Der Einfluss lhrer unbe- 
kannten Auftraggeber ist an einer unterschied- 
lichen Anzahl von Illustrationen ablesbar. Die 
Stuttgarter Handschrift nimmt dabei em mittleres 
Ausstattungsniveau ein: Sie enthielt ursprünglich 
49 Darstellungen, von denen zwei später verloren 
gingen. Dabei steht jeweils zu Beginn eines Buches 
eine meist ganzseitige Illustration, welche mehrere 
der im Text geschilderten Tiere oder Pflanzen zu-

sammenfassend wiedergibt. Außerdem enthalten 
die Handschriften innerhalb der Bücher weitere 
Federzeichnungen zu einzelnen Kapiteln.
Blatt 217v zeigt das Merswein (Porcus marinus): 
Nach Konrads Schilderung handelt es sich da- 
bei um einen essbaren Fisch in der Gestalt eines 
Schwemes mit Dornen auf dem Rücken. Das 
Tier wird zwar in einer mit Bäumen bestandenen 
Landschaft gezeigt, aber sonst folgt der Zeichner 
der Schilderung des Textes fast akribisch. Aus 
der vagen Charakterisierung des Textes entsteht 
ein Fabelwesen. Diese Erfindung des Zeichners 
aus der Lauber-Werkstatt war so bildmächtig, 
dass wir das unbekannte Wesen noch in den Ab- 
bildungen der Inkunabeln finden.
Letztere reduzieren das Bildprogramm der Lau- 
ber-Handschriften noch einmal und illustrieren 
nur noch den Beginn der Bücher mit ganzseitigen 
Holzschnitten. Dies kann man als eine Art von 
Grundausstattung bezeichnen. Ausschlaggebend 
für alle Auflagen sind dabei Thematik und Mo- 
tivik der Holzschnitte, mit denen Johann Bämler 
in Augsburg 1475 seine Erstausgabe bebilder- 
te. Sie wurden von Anton Sorg und Johannes 
Schönsperger nahezu identisch, jedoch in der Re- 
gel seitenverkehrt kopiert. Vermutlich sind diese 
Nachschnitte anhand von Nach- oder Durch- 
zeichnungen entstanden.
Die Stuttgarter Handschrift stammt laut eigenhän- 
digem Vermerk im hinteren Spiegel aus dem Be- 
sitz des Grafen Heinrich von Württemberg, Herr 
zu Mömpelgard (1448-1519), der sie von einem 
rentmayster zuo Luczenburg erhielt, als er wäh- 
rend der Burgunderkriege in Gefangenschaft gera- 
ten war. Hemrich behauptet, das Manuskript habe 
sich ursprünglich im Besitz Kaiser Sigismunds 
(t 1437) und anschließend in dem seiner Nichte 
Elisabeth von Görlitz (1390-1451) befunden. Die 
Provenienz aus dem Besitz Sigismunds ist unwahr- 
scheinlich, die Herkunftsangabe zu seiner Nichte 
könnte zutreffen. Letzter Vorbesitzer war Joseph 
Uriot, erster Bibliothekar der 1765 gegründeten 
Herzoglich Öffentlichen Bibliothek Stuttgart. US

Lit.: Burkhart (in Vorbereitung); Spyra 2005, 
S. 128-144, 314-320, Abb. 57-66; Saurma-Jeltsch 
2001, Textbd. S. 88-90, 131-132, 134, 159, 221, Ka- 
talogbd. S. 108-109, Nr. 1.73, Abb. 136, 138, 140, 
328; KdiH, Bd. 3, 1998, Buch der Natur, S. 5-67, bes. 
S. 45-48, Nr. 22.1.20, Abb. 28-30.
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Abb. 34
Merswein. Konrad von Megenberg: Buch der Natur, WLB Stuttgart, Cod. med. et phys. 2° 14, Bl. 217v (Kat. 
Nr. 1.19)
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1.20 (Abb. 35)
Ein Beamter im Odenwald und ein Buch voll 
fremdländischer Abenteuer
Michel Wyssenherre: Von dem edeln hern von
Bruneczwigk als er über mer fure, Mudau (Ne-
ckar-Odenwald-Kreis), 1471/74
Papier, 115 Bll., 29 x 21 cm, 246 kolorierte Fe-
derzeichnungen
WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 2° 4

http://digital.wlb-stuttgart.de/puri/bsz33005
9009

Der Codex vereinigt vier deutschsprachige Texte 
von unterhaltendem bis lehrhaft-moralisieren- 
dem Charakter. Jean de Mandevilles Reisebe- 
richt (vgl. Kat.Nr. 1.21, 11.14) und das Gedicht 
des Michel Wyssenherre sind phantastische 
Reisegeschichten. Die Erzählung vom „König 
im Bad“ dreht sich um die göttliche Belehrung, 
dass sich ein nackter König nicht wesentlich von 
einem nackten Untertanen unterscheidet, und 
somit Hochmut nicht angebracht ist. Der „Rat 
der Vögel“ aber versammelt Lebensweisheiten 
m Rede und - negativ satirischer - Gegenrede. 
Das erste Blatt dieses Textes wurde in der Zeit 
um 1800 entnommen und befindet sich heute in 
Köln, in der Graphischen Sammlung des Wall- 
raf-Richartz-Museums (Inv. Nr. 109).
Der Schreiber und Maler nennt sich Hans von 
Gochsheim, Zentgraf in Modau. Wahrschein- 
lich verbirgt sich dahinter das östlich von Hei- 
delberg im Odenwald gelegene Mudau. Der Ort 
Gochsheim ist heute ein Teil der Stadt Kraich- 
tal, südlich von Heidelberg gelegen. Alle diese 
Orte gehörten im 15. Jahrhundert zum Bereich 
der südrheinfränkischen Schreibsprache, in der 
der Text geschrieben wurde. Wahrscheinlich 
wurde das Werk auch m dieser Sprachland- 
schaft verfasst. Während die Schrift des Codex 
eine routinierte Hand verrät, deuten die recht 
naiv wirkenden Bilder auf einen Laien. Hans 
von Gochsheim war als Richter des Zentge- 
richts und landesherrlicher Beamter ein schrift- 
gewandter Mensch, aber mit Sicherheit kem 
geübter Buchmaler. Man kann nur vermuten, 
dass er die Handschrift für den Eigengebrauch 
angefertigt hat. Obwohl die Handschrift abseits 
der Zentren von einem Laien geschaffen wurde,

bewegen sich Anlage und Layout doch im Rah- 
men der Konventionen. Der Schreiber war mit 
der Buchgestaltung seiner Zeit wohlvertraut. 
Die Figuren der dargestellten Kampfszene je- 
doch wirken ungelenk, die räumliche Dispositi- 
on bleibt unklar. Wahrscheinlich lag dem Maler 
eine von geübterer Hand geschaffene Vorlage 
vor, deren Umsetzung ihm nur bedingt gelang. 
Auch die Darstellung des thronenden Herzogs- 
paares (91v) weist in diese Richtung.
Abgebildet lst hier eine Seite aus dem Gedicht des 
Michel Wyssenherre mit einer Episode seiner sa- 
genhaften Reise. Der als Schiffbrüchiger umher- 
irrende Herzog und sein Begleiter, ein von ihm 
geretteter Löwe, kämpfen gegen die teuflischen 
Schnabelmenschen. Das nur in dieser Hand- 
schrift überlieferte Gedicht - eine Prosafassung 
findet sich m HB XIII 10 der Landesbibliothek 
(341v-346v) - ist eine Ausformung der „Sage 
von Heinrich dem Löwen“. Der hochmittelal- 
terliche Sachsen- und Bayernherzog (f 1195), 
seine bezeugte Pilgerreise nach Jerusalem von 
1172 und das berühmte Braunschweiger Löwen- 
standbild - ein eindrucksvoller überlebensgroßer 
Bronzeguß - lieferten reale Anknüpfungspunkte 
für die Geschichten um den Herrn von Braun- 
schweig. WM

Lit.: Burkhart (in Vorbereitung); Kornrumpf 2000, 
S. 473-485; Behr / Blume 1995.

1.21 (Abb. 36)
Literarische Fernreisen, exotische Lesefrüchte
Jean de Mandeville: Reise ins Heilige Land, in
der deutschen Übersetzung des Otto von Dieme-
ringen; Jacobus de Theramo: Belial, Oberschwa-
ben (Ulm?), um 1469-1471
Papier, 197 Bll., 31,5 x 21,5, 195 kolorierte Fe-
derzeichnungen
WLB Stuttgart, Cod. theol. 2° 195 
^ http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz33005 
6212

Der Bericht von der Reise des Ritters Jean de 
Mandeville m exotische Länder des Orients (vgl. 
Kat.Nr. 11.14) wirft nach wie vor Fragen auf. Er 
dürfte zwischen 1357 und 1371 verfasst worden 
sein, doch weder der tatsächliche Name des Au-
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Abb. 35
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Der Herzog und sein Löwe kämpfen gegen die Schnabelmenschen. Michel Wyssenherre: Von dem edeln hern von 
Bruneczwigk als er über mer fure, WLB Stuttgart, Cod. poet. et phil. 2° 4, Bl. lOOr (Kat.Nr. 1.20)
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Abb. 36
Brutofen und exotische Obstbäume in Ägypten. Jean de Mandeville: Reise ins Heilige Land, WLB Stuttgart, 
Cod. theol. 2° 195, Bl. 121v/122r (Kat.Nr. 1.21)

tors noch der Entstehungsort sind bekannt. Der 
Text enthält einige fiktive Angaben zum Verfas- 
ser, der vorgibt, von realen Reisen bis nach In- 
dien und China zu berichten, die er selbst unter- 
nommen habe.
Otto von Diemeringen (f 1398), Domkanoniker 
in Metz, übersetzte zwischen 1368 und 1398 die 
französische Fassung in einer in Lüttich entstan- 
denen Version unter Beiziehung einer lateinischen 
Übertragung. Er folgte seiner Textvorlage jedoch 
nicht sklavisch. Die lokalen Bezüge zu Lüttich 
etwa übernahm er nicht. Es existiert eine weite- 
re deutsche Übersetzung sowie Übertragungen in 
andere europäische Sprachen. Insgesamt gehört 
die phantastische Reisebeschreibung zu den er- 
folgreichsten Texten des Spätmittelalters.
Der Reisebericht zerfällt in zwei ungefähr gleich- 
lange Teile. Der erste beschreibt den Pilgerweg 
nach Jerusalem und Ägypten. Im zweiten Teil 
berichtet Mandeville von seiner Entdeckungs- 
reise nach Indien, zu den Inseln des Indischen

Ozeans, nach China, Afrika und das Reich des 
mongolischen Großkhans sowie in das Reich des 
Priesterkönigs Johannes. Dabei werden die Be- 
richte mit fortschreitender Entfernung zum Aus- 
gangspunkt immer phantastischer. Der Text gibt 
die seit langem verbreiteten „Historien“ über 
die Wunder des Orients wieder und beschreibt 
Fabelwesen, wie den Vogel Phönix. Dazu kom- 
men die Episoden der Heilsgeschichte und Ge- 
schichten von christlichen Märtyrern. Die seit 
der Antike bekannten exotischen Wunderwesen, 
etwa die Kynokephalen, menschenähnliche We- 
sen mit Hundeköpfen, werden im Kontext der 
Reise durch ferne Länder beschrieben, als habe 
sie der Autor mit eigenen Augen gesehen. Die 
Forschung hat die literarischen Vorlagen iden- 
tifiziert und den Verfasser so als belesenen und 
umfassend gebildeten Zeitgenossen beschrieben. 
Möglicherweise hatte er Konstantinopel selbst 
bereist, eventuell auch das Heilige Land, darüber 
hinaus war er nicht gekommen.
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Die aufgeschlagene Doppelseite zeigt Text und 
Bilder zur Reise in Ägypten. Auf der linken 
Seite sieht man einen Brutofen zum künstli- 
chen Ausbrüten von Hühner- und Enteneiern. 
Die Leute bringen ihre Eier zum Bebrüten und 
holen nach dem Schlüpfen die Küken ab. Auf 
der rechten Seite sind drei Arten von Bäumen 
dargestellt: links oben der Paradiesapfel, wenn 
man die Früchte durchschneidet - so der Text - 
erscheint ein Kreuz auf der Schnittfläche. Dar- 
unter ist em Baum mit sogenannten Adamsäp- 
feln abgebildet. Sie sehen schon am Baum aus, 
als hätte ein Mensch hineingebissen. Das Bild 
rechts zeigt die kleinwüchsigen Balsambäume. 
Man dürfe sie nicht mit eisernen Werkzeugen 
beschneiden berichtet Mandeville, sonst gingen 
sie ein.
Der Entstehungsort der Handschrift ist unge- 
wiss. Der Ulmer Einband und der Stil der Aus- 
stattung deuten auf eine Herkunft aus dem ober- 
schwäbischen Raum. WM

Lit.: Burkhart (in Vorbereitung); Ladero Quesada 
2008; Ridder 1991.

(Abb. 37)
Ein Epos von falscher Minne
Salman und Morolf, Kurpfalz / nördhches Elsass
1465/70
Papier, 338 Bll., 28 x 20,5 cm, 12 kolorierte Fe-
derzeichnungen
WLB Stuttgart, HB XIII 2

http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz33058 
3522

Die Handschrift besteht aus zwei Teilen: Der ers- 
te Faszikel enthält den „Willehalm von Orlens“ 
des Rudolf von Ems. Laut Kolophon (Bl. 299r) 
wurde das Werk 1419 von Johannes Coler ge- 
schrieben. Schreiber und Illustrationen lassen 
sich der sogenannten Elsässischen Werkstatt von 
1418 zuordnen, aus der eine zweite ebenfalls 
bebilderte Handschrift des Werkes stammt (UB 
Heidelberg, Cod. Pal. germ. 323).
Der zweite Teil birgt den Schelmenroman „Sal- 
man und Morolf“. Das 783 Strophen umfas- 
sende Epos ist in zwei Redaktionen erhalten, 
von denen vier Handschriften und zwei Druck-

auflagen existieren. Es erzählt vom christlichen 
König Salman, der in „falscher minne“ zu seiner 
schönen, aber untreuen Ehefrau, der heidnischen 
Prinzessin Salme, gefangen lst: Gleich zwei Mal 
lässt sie sich von heidnischen Königen entführen. 
Eigentlicher Held der Geschichte ist jedoch Sal- 
mans Bruder Morolf, dem jeweils die gefahrvolle 
und abenteuerreiche Aufgabe der Rückführung 
der treulosen Königin zufällt. Um seinen höri- 
gen Bruder von Salme zu befreien, besteht Mo- 
rolf schließlich auf deren ritueller Reinigung, 
während der er sie tötet. Salman vermählt sich 
daraufhin mit Affer, die er während der ersten 
Entführung seiner Frau durch König Fore ken- 
nengelernt hatte.
Blatt 326r zeigt die abschließende Episode die- 
ser Begegnung: Salman und Morolf haben Sal- 
me befreit und Fore besiegt. Die Helden stehen 
mit Affer in lhrer Mitte vor einer hügeligen 
Landschaft, in der im Mittelgrund hinter emem 
kleinen Wäldchen das Zeltlager der Helden zu 
erkennen ist. Überragt wird die Szenerie durch 
den am Galgen hängenden Fore, durch eme 
Windmühle und durch die Burg des besiegten 
Entführers.
Die einfache, gestaffelte Landschaft erinnert 
an Werke aus dem Atelier des Diebold Lauber. 
Durch die Stellung von Personen und Gegen- 
ständen zueinander, durch Schraffuren, opaken 
Farbauftrag und einen großen Detailreichtum in 
der Schilderung der Gewänder entstehen jedoch 
eine stärkere Plastizität der Figuren und eine grö- 
ßere Räumlichkeit.
Einzelheiten der Darstellungen lassen an Stiche 
des Meisters E. S. und an Werke der elsässischen 
Tafelmalerei aus der Zeit um die Jahrhundert- 
mitte denken. Wasserzeichen und südrheinfrän- 
kische Schreibsprache deuten darauf hin, dass 
der Faszikel um 1465/70 in der Kurpfalz oder lm 
nördlichen Elsasses entstanden ist.
Die Handschrift ist 1631 im Kloster Weingarten 
nachweisbar. Nach kurzen Aufenthalten in den 
Prioraten Feldkirch und Hofen befand sie sich 
1803 erneut in Weingarten, von wo aus sie in die 
WLB gelangte. US

Lit.: Burkhart (m Vorbereitung); Michael Cursch- 
mann: Salman und Morolf, in: 2VL, Bd. 8, 1992, 
Sp. 515-523; Vogt 1880.
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Abb. 37
Salman, Morolf und Affer vor dem erhängten Fore. Salman und Morolf, WLB Stuttgart, HB XIII 2, Bl. 326r 
(Kat.Nr. 1.22)

71



I. HandSchrift - Bewährt mit Pinsel und Feder

(Abb. 38)
Ritterliche Abenteuer für den Hof
Elisabeth von Nassau-Saarbrücken: Herpin, 
Werkstatt Ludwig Henfflm, Stuttgart (?), um 
1470
Papier, 337 Blk, 29,7 x 19,8 cm, 260 gerahmte, 
kolorierte Federzeichnungen 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 152

http://digi.ub.um-heidelberg.de/diglit/cpgl52

Der aus der Werkstatt Ludwig Henfflins (vgl. 
Kat.Nr. 1.2) stammende Cod. Pal. germ. 152 ist 
em Paradebeispiel für ein auf Exklusivität aus- 
gerichtetes Repräsentationsobjekt. Dies trifft 
schon auf den Text zu, der als einer der ersten 
Prosaromane in neuhochdeutscher Sprache 
überhaupt gilt und von Elisabeth von Nassau- 
Saarbrücken (1393-1456) nach der Vorlage ei- 
nes französischen Chanson de geste, dem „Lion 
de Bourges“, geschaffen wurde. In den Dreißiger 
Jahren des 15. Jahrhunderts hatte Elisabeth, die 
Tochter Herzog Friedrichs V. von Lothringen, 
nach dem Tod ihres Gatten Philipp I. von Nas- 
sau-Saarbrücken im Jahr 1429, die Verwaltung 
der Grafschaft für ihre noch minderjährigen Söh- 
ne übernommen. In dieser Zeit übertrug sie noch 
drei weitere Werke in die deutsche Sprache: „Lo- 
her und Maller“, „Sibille“ und „Huge Schapp- 
ler“ (Kat.Nr. II.9), die gemeinsam mit dem ersten 
Werk, dem „Herpin“ im Rahmen französischer 
Herrschaftsgeschichte von den Karolingern bis 
zu den Karpetingern ritterlich-höfische Abenteu- 
er schildern und als eine zyklische Einheit ver- 
standen werden können. Der Titelheld des ersten 
Romans lst Lewe, der Sohn Herpins, der während 
einer frühen Trennung von seinen Eltern von ei- 
ner Löwin gesäugt wurde. Seine Geschichte ist 
motiviert durch die seines Vaters, der als Opfer 
von Intrigen am Hofe Karls des Großen aus sei- 
nem Land vertrieben wurde, das Lewe und seine 
Söhne aber zurückerobern. In Handschriften ist 
der Text nur drei Mal überliefert (außer in Hei- 
delberg noch in Berlin, Staatsbibliothek mgf 464 
und Wolfenbüttel, HAB, Cod. 46 Novissimi 2°), 
reicher ist die gedruckte Überlieferung m lmmer- 
hin sechs Auflagen bis tns 17. Jahrhundert. Wäh- 
rend die Provenienzen mancher Handschriften 
mit den Romanen Elisabeths auf deren direktes

familiäres Umfeld verweisen, ist der „Herpin“ 
wie die anderen Erzeugnisse der Henfflin-Werk- 
statt auch auf Margarete von Savoyen als Auf- 
traggeberm zurückzuführen. An deren Vorstel- 
lungen dürften sich die Ausstattungsprinzipien 
für die Handschrift und auch die Auswahl der 
Bildthemen orientiert haben. 260 gerahmte, we- 
mgstens halbseitige Federzeichnungen begleiten 
den Text. Tituli sind den Bildern vorangestellt, 
wobei diese als eine Besonderheit im „Herpin“ 
zumeist eher Begebenheiten der Handlung ver- 
dichten als den Bildinhalt umreißen, wenn bei- 
spielsweise mit dem Bild auf Blatt 61 nicht ge- 
zeigt wird Wie florentin leiven eyn rosen krancz 
[...] vff sin boubet satzte und die weit verbreitete 
Bildformel gewählt wurde, in der die Dame dem 
vor ihr kmenden Herren den Kranz reicht oder 
aufs Haupt legt, sondern eine Parade höfischer 
Reiter in burgundischer Mode veranschaulicht 
wird. Genauso wie sich ikonographische Ak- 
zentverschiebungen solcher Art auf das Vorbild 
französischer Prachthandschriften zurückführen 
lassen, smd Themenkreise und spezifische Bild- 
motive von dort herzuleiten: ritterliche-höfische 
Motive zu Turnier, Begegnungen des Ritters mit 
der Dame sowie Kampfeshandlungen im Rah- 
men von Stadtbelagerungen, Massenschlachten 
und Zweikämpfen. Ob diese Vorbilder direkt 
oder über Zwischenstufen an den Maler der 
Henfflin-Werkstatt vermittelt wurden, ist unge- 
wiss, da auch bei anderen Handschriftengrup- 
pen, etwa solchen aus den Augsburger Werk- 
stätten, ähnliche Vorbilder durchscheinen (Kat. 
Nr. 1.24). Typisch für diese Vorlagenadaption ist 
eine gewisse Reduktion: Statt malerischem Kolo- 
rit und Tiefenräumlichkeit werden bühnenhafte 
Bildarrangements geschaffen, deren graphisch, 
oft plakativ angelegte Figuren sich zumeist an 
der vorderen Bildkante orientieren. Und dennoch 
bleiben die Qualitäten des Vorbilds zuweilen un- 
verkennbar, so beispielsweise auf Blatt 171v bei 
der großen Reiterschlacht zwischen der Truppe 
Herpins und den Heiden, in deren Verlauf diese 
ms Meer gedrängt werden (Abb. 38). Aus leicht 
erhöhtem Betrachterstandpunkt werden einzel- 
ne Momente des Kampfgetümmels ersichtlich. 
Schräg von beiden Seiten kommend, preschen 
die zumeist Schwerter schwingenden Reiter nach 
vorne vor, wo Herpin gerade im Begriff ist, ei-
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Abb. 38
In einer Reiterschlacht besiegt das Heer Herpins die heidnischen Truppen des Riesen Oribel. Elisabeth von 
Nassau-Saarbrücken: Herpin, UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 152, Bl. 171v (Kat.Nr. 1.23)
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nen über sein gestraucheltes Pferd stürzenden 
Heiden niederzustrecken. Im Hintergrund die- 
ser ausschnitthaft und nahsichtig präsentierten 
Szenerie breitet sich eine Landschaft in die Tiefe 
aus und wird nach dem Meeresstreifen mit den 
ertrinkenden Heiden von einer hügeligen Hori- 
zontlinie mit atmosphärisch gemaltem Himmel 
abgeschlossen. MK

Lit.: Zimmermann 2003, S. 332-333; Bloh 2002; 
Stork 2002; Bloh 1990.

1.24 (Abb. 39)
Motivwanderung und künstlerischer Austausch
Der elende Knabe: Der Minne Gericht, Der Min- 
ne Freud und Leid, Der Traum im Garten, Minne 
und Pfennig, mittlerer Neckarraum (?), 1459 
Papier, 65 Bll., 30,7 x 20,5 cm, 41 ungerahmte, 
kolorierte Federzeichnungen 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 344 
Ä5 http://digi.ub.um-heidelberg.de/diglit/cpg344

Die Heidelberger Handschrift mit den vier di- 
daktischen Minnereden „Minne Gericht“, „Der 
Minne Freud und Leid“, „Der Traum im Garten“ 
und „Mmne und Pfennig“ ist nach der Datierung 
auf Blatt 33v von 1459 der älteste und zugleich 
einzige vollständige Überlieferungsträger die- 
ses Textensembles. Außerdem ist allem dieses 
Exemplar illustriert. Der Text ist von insgesamt 
41 Federzeichnungen begleitet, die im Vergleich 
mit anderen Textillustrationen im zeitlichen und 
räumlichen Umfeld sowohl unter bildkompo- 
sitorischen als auch maltechnischen Aspekten 
ungewöhnlich erschemen. Aufgrund von Motiv- 
vergleichen mit der Konstanzer Murer-Werkstatt 
wurde das Bodenseegebiet als Entstehungsregion 
vorgeschlagen (Konrad 1997), wobei die dieser 
Werkstatt zugewiesenen Werke in ihrem stilisti- 
schen Erscheinungsbild durchaus divergieren. 
Die westschwäbische Schreibsprache der Hand- 
schrift deutet zudem eher auf eine Entstehung im 
mittleren Neckarraum, was schon Wegener dazu 
bewogen hatte, sie der Büchersammlung der 
Margarete von Savoyen zugeschlagen. 
Charakteristisch für die Zeichenweise ist ein 
freier, nahezu flüchtig wirkender Duktus, der 
aber als sicher in der Formfindung angesprochen

werden kann. Dabei umreißt der Zeichner mcht 
nur die Konturen der Figuren und bestimmt die 
Szenerien, mit Parallel- und Kreuzschraffuren 
modelliert er auch Körper und Gewänder plas- 
tisch und definiert Ticht und Schatten. Es lst 
nicht auszuschließen, dass diese zeichnerische 
Ausgestaltung ursprünglich nur zur partiellen 
Kolorierung bestimmt war oder ganz auf Farbe 
verzichtet werden sollte. Denn zweifelsfrei wur- 
de die Kolorierung der Federzeichnungen erst 
mit einem gewissen zeitlichen Abstand aufgetra- 
gen, jedenfalls erst, nachdem die beschriebenen 
und gezeichneten Doppelblätter schon zu einem 
Buch gebunden waren, wie man verschiedentlich 
an Farbabdrücken auf aufliegenden Seiten und 
an fehlender Ausmalung in den Fälzen der Hand- 
schrift nachvollziehen kann.
Allerdmgs ist dieser Zeichner bislang in keiner 
weiteren Handschrift im Umfeld des Württem- 
berger Hofes nachzuweisen, alleine bildkompo- 
sitorische oder motivische Ähnlichkeiten kehren 
hier und da wieder, lassen auf einen gemeinsa- 
men Ursprung schließen und deuten auf einen 
Austausch von Vorlagen sowie auf die Mobili- 
tät von einzelnen Künstlerpersönlichkeiten hm. 
Deutlich wird dies etwa bei der Illustration auf 
Blatt 13r, m der der elende Knabe - er steht für 
den spätmittelalterlichen Dichter und ist zugleich 
Hauptfigur der Handlung - den Ausritt von Frau 
Liebe zur Beizjagd beobachtet. Auf übereinander 
lappenden Bodenplatten erstreckt sich eine von 
Bäumen mit spitzkegeligen Baumkronen sowie 
von angedeuteten Dächern einer Stadt gesäumte 
Landschaft m die Bildtiefe. Im Vordergrund quert 
Frau Liebe in Begleitung einer weiteren Dame zu 
Pferde den Weg des Knaben, der mit umgehängter 
Tasche, dem zum Gruß abgenommenen Hut auf 
seinem Arm und gestützt auf einen Stab, emem 
Pilger gleicht. Das Motiv des prächtig gezäumten 
Pferdes in Schrittstellung mit den in Rückansicht 
gebotenen Reiterinnen tm Damensitz erinnert 
an das Motiv der zur Rebhuhnjagd ausreitenden 
Dame m jener „Tacuinum Sanitatis“-Handschnft, 
die nach einer aus Italien stammenden Vorlage 
womöglich am Uracher Hof im zweiten Viertel 
des 15. Jahrhunderts geschaffen wurde (Paris, Bi- 
bliotheque nationale de France, Cod. Lat. 9333, 
Bl. 65v). Und auch die über den Köpfen der Frau- 
en stattfindende Nebenszene, in der ein Falke ei-
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Abb. 39
Frau Liebes reitet aus zur Beizjagd. Der elende Knabe: Der Minne Gericht, UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 344, 
Bl. 13r (Kat.Nr. 1.24)

nen Wasservogel packt, könnte durch die Vorlage 
des „Tacuinum Sanitatis“ angeregt sein (Bl. 66r). 
Diese Marginalie ist zwar eme nicht ganz wortge- 
treue Umsetzung des Textes, der von zwei raufen- 
den Falken spricht, sie ist aber als Metapher mit 
der höfischen Minnekonzeption verbunden und 
stellt das Biid mit dem höfischen Jüngling und den 
berittenen Frauen in diesen Kontext. MK

Lit.: Miller / Zimmermann 2007, S. 178f.; Cer- 
mann 1997, bes. S. 41-46; Konrad 1997, S. 133f.; 
Wegener 1927, S. VII; Matthei 1913.

1.25 (Abb. 40)
Erbauliche Dialoge
Otto von Passau: Die 24 Alten, Oberrheingebiet 
(Basel?), 1457
Papier, 367 Bll., 26,9 x 19 cm, 26 gerahmte, ko- 
lorierte Federzeichnungen 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 322 
'Ti http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg322

„Die 24 Alten“ des Franziskanerkonventua- 
len Otto von Passau (1362-1385 urkundlich 
nachgewiesen), ein in bislang 142 bekannten 
Handschriften komplett oder fragmentarisch 
überliefertes Werk volkssprachlicher Erbauungs- 
literatur, nimmt Bezug auf eme Bibelstelle aus der 
Offenbarung des Johannes. Dort beschreibt der 
Evangelist in einer Vision (Apc 4,4), wie um den 
Thron Gottes 24 weitere Throne gruppiert smd, 
auf denen 24 in weiße Gewänder gekleidete und 
bekrönte Älteste sitzen. Diese offenbare Gottes- 
nähe führte dazu, dass den 24 Alten eine direkte 
Mittlerfunktion zwischen Gott und den Men- 
schen zugeschrieben wurde, die wiederum in ih- 
rer besonderen Verehrung und in einem eigenen 
Heiligenkult gipfelte.
Neben zwei Titelminiaturen enthält der hier vor- 
zustellende, im Jahr 1457 am Oberrhein entstan- 
dene Codex insgesamt 24 großformatige Dia- 
logbilder, die jeweils einen der namengebenden 
24 Alten und die Figur der ,minnenden Seele‘ 
in emer Gesprächssituation zeigen. Die nach-
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Abb. 40
Der neunte Alte und die minnende Seele. Otto von 
Passau: Die 24 Alten, UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 
322, Bl. 69r (Kat.Nr. 1.25)

träglich auf Einzelblättern in die Handschrift 
eingehefteten Bilder sind sehr emheitlich, fast 
stereotyp gestaltet und unterscheiden sich ledig- 
lich durch Details. So tragen die durch ihre über- 
dimensionale Größe besonders hervorgehobe- 
nen Alten unterschiedliche Formen von Kronen 
und Kopfbedeckungen sowie verschiedene Ac- 
cessoires oder sie unterscheiden sich minimal in 
ihrer Gestik. Die Übereinstimmungen zwischen 
den Bildern überwiegen allerdings bei weitem: 
Bis auf eine Ausnahme (Bl. 54v) steht der Alte 
immer rechts von der nur halb so groß und als 
junges Mädchen mit blonden Haaren dargestell- 
ten ,mmnenden Seele‘, die meist vor ihm kmet 
und betet. Der belehrende Charakter der Rede 
wird durch den stark betonten Redegestus der 
überproportional gezeichneten Hände der Alten 
unterstrichen. Die Figuren stehen immer auf ei- 
nem Bodenstück, der Hintergrund lst durch die 
Farbe Blau und die Andeutung von Wolken als 
Himmel gestaltet.

Otto von Passau lässt jeden der 24 Alten in emer 
eigenen Rede ein Thema der christlichen Glau- 
benslehre abhandeln: von dem Wesen Gottes und 
des Menschen über die Themen Tiebe, Gnade 
und Glaube bis hm zum Fegefeuer, der Hölle und 
der ewigen Seligkeit. In der gezeigten Mimatur 
(Bl. 69r) belehrt beispielsweise der neunte Alte 
die Seele über die göttliche Gnade, die alleine alle 
ding vermag vnd one die nieman fruchtbar werg 
volbringen mag noch kann (Bl. 68v). Neben Bibel- 
zitaten verwendet Otto für seinen Text Sentenzen 
von über 100 antiken und christlichen Autoren. 
Zirka die Hälfte der erhaltenen Manuskripte ist 
lllustriert. Der Aufbau des Textes, verbunden mit 
der Handlungsarmut der Szenen, führte dazu, 
dass am Beginn der einzelnen Reden stereotyp 
wiederholte, formelhafte Bilder stehen, die ent- 
weder einen der Alten in Form eines Autoren- 
bildes, oder einen Alten und die Seele im Dialog 
zeigen. Dies kam der seriellen Produktion ein- 
deutig entgegen. Bei Cod. Pal. germ. 322 wurden 
die 24 kolorierten Federzeichnungen von zwei 
Zeichnern angefertigt. Aufgrund der ausführ- 
lichen Landschaftsschilderung im Hintergrund 
des von einem weiteren Zeichner stammenden 
Eingangsbildes mit der Darstellung des Johannes 
auf Patmos (Bl. 5v) werden die Bilder in einen 
entfernten Zusammenhang mit der Basler Werk- 
statt des Konrad Witz (um 1400-um 1446) ge- 
bracht. Im Vergleich mit dem nur gut zwei Jahr- 
zehnte später entstandenen frühen Druck des 
Textes (vgl. Kat.Nr. 11.22), der bei Anton Sorg 
in Augsburg gedruckt wurde, fällt besonders die 
kräftige Betonung der Konturen in den Zeich- 
nungen auf, die schon stark an die strengen Lini- 
en der Holzschnitte von 1480 erinnern.
1927 vermutete Hans Wegener in seinem „Be- 
schreibenden Verzeichnis der deutschen Bilder- 
Handschriften des späten Mittelalters in der Hei- 
delberger Umversitäts-Bibliothek“ (S. 53-55) 
aufgrund von Entstehungszeit und -ort, dass die 
Handschrift aus dem Besitz Margaretes von Savo- 
yen stammt, in deren Auftrag auch die Manuskrip- 
te der Werkstatt Ludwig Henfflins hergestellt wor- 
den waren (vgl. Kat.Nr. 1.23). Obwohl diese These 
m der Literatur bis heute weitertradiert wird, gibt 
es bislang keinerlei Indizien, die sie erhärten. Der 
Kolophon (Bl. 359vb), m dem das Ende der Ab- 
schrift auf den Tag der Heiligen Apollonia (9. Fe-
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bruar) im Jahr 1457 datiert wird, nennt als Schrei- 
ber lediglich einen „Hans Seiler“, der bislang 
jedoch nicht weiter nachweisbar ist. KZ

Lit.: Miller / Zimmermann 2007, S. 80-82; Otto von 
Passau, m: 2VL, Bd. 11, 2004, Sp. 1153; Ott 1987.

(Abb. 41)
Typologie in zeitgenössischem Gewand
Spiegel menschlicher gesuntheit, Mittelrhein,
1420-1430
Pergament, 59 Bll., 33,2-33,7 x 26 cm, 192 ko- 
lorierte Federzeichnungen 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 432 
A http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg432

„Spiegel der Menschen Seligkeit“ (Bl. lr) oder 
auch „spiegel mentschlicher gesuntheit“ (Bl. 3v) 
ist der in der vorliegenden Handschrift genannte 
deutschsprachige Titel jenes moraldidaktischen 
Werkes, das möglicherweise schon Ende des 
13. Jahrhunderts in franziskanischem Umfeld, 
sicherlich aber vor 1324 in lateinischer Sprache 
als „Speculum humanae salvationis“ verfasst 
wurde, sehr bald weite Verbreitung fand und m 
verschiedene Volkssprachen übertragen wurde. 
Seinem Grundcharakter nach basiert es wie die 
ältere „Biblia pauperum“ (Kat.Nr. 1.28) auf der 
Verbindung von Texten und Bildern zur Veran- 
schaulichung des Heilsgeschehens. Die thema- 
tischen Schwerpunkte kreisen um die Mensch- 
werdung Gottes und die Passion Christi mit Tod 
und Auferstehung und daneben - emem deutlich 
erkennbaren mariologischen Konzept folgend - 
um Maria.
In 42 Kapiteln des typologischen Haupttextes 
werden hauptsächlich Begebenheiten des Neuen 
Testaments (Antitypen) solche des Alten Testa- 
ments (Typen) hinzugestellt. Jedes dieser Kapitel 
umfasst 100 Zeilen und ist mit vier Bildern ver- 
anschaulicht.
Kapitel 25 beispielsweise vergleicht die Verspot- 
tung des Gekreuzigten durch die Juden (Bl. 32r) 
zuerst mit der Verspottung Davids durch seine 
Frau Michal. Auf der umhegenden Versoseite 
kommt schließlich das Beispiel Abschaloms hin- 
zu, der sich mit seinen Haaren im Geäst eines 
Baumes verfing und so leicht von seinen Verfol-

gern, den Soldaten seines Vaters David, getötet 
werden konnte. Als dritte typologische Ergän- 
zung des Kapitels wird noch auf Ewil-Merodach 
verwiesen, der den Leichnam seines Vaters zer- 
stückelte. Die Bilder folgen den konventionellen, 
für diese Themen eingebürgerten Ikonographien, 
sie sind in Details aber der zeitgenössischen Mode 
und auch dem wohl höfischen Umfeld des Ad- 
ressaten dieses Codex angepasst, in dem Hans 
Wegener bereits den bibliophilen Sammler Pfalz- 
graf Ludwig III. (1410-1436) vermutet hat. So 
zeigt die Kleidung das modische Zaddelwerk und 
die Rüstungen und Waffen entsprechen eben- 
falls den Neuerungen der Entstehungszeit dieser 
Handschrift. Der Dussack m den Händen Ewil- 
Merodachs etwa ist als Hieb- und Stichwaffe 
erst im 15. Jahrhundert aufgekommen. Bei Ab- 
schalom führte der Wunsch, diesen in der zeitge- 
mäßen Vollrüstung zu zeigen, offenbar zu einer 
bildnerischen Anpassung, nach der, anders als 
es die Erzählung des Alten Testaments berichtet, 
Abschalom nun einen Helm auf dem Kopf trägt, 
und sich folglich nicht mit den Haaren lm Geäst 
verfängt, sondern mit einer um den Hals gelegten 
Seilschlinge an den Baum gehängt ist. Abgese- 
hen von kostümgeschichtlichen Details kann die 
Handschrift auch nach der Schrift und anhand 
des stilistischen Erschemungsbildes ihrer kolo- 
rierten Federzeichnungen in den Entstehungs- 
zeitraum 1420 bis 1430 datiert und an den Mit- 
telrhein lokalisiert werden. Ob man sich diese 
mittelrheinische Entstehungsheimat im unmittel- 
baren Umfeld des Heidelberger Hofes vorstellen 
darf, ist fraglich, wenn auch nicht ausgeschlos- 
sen. Über diese Merkmale eines Regionalstils 
hinaus finden aber auch religiöse Bewegungen 
der Zeit lhren Niederschlag in einzelnen Bildde- 
tails: Das Bild zur Geburt Christi auf Blatt llv 
(Kapitel 8) beispielsweise zeigt die Muttergottes 
in Anbetung des Christuskindes, das umgeben 
von einem Lichtkranz auf dem Boden liegt. Al- 
lein dieses Detail verweist auf den Einfluss der 
„Meditationes Vitae Christi“ und besonders 
der „Revelationes“ der Birgitta von Schweden 
(Kat.Nr. 11.21), der sich verstärkt seit dem ers- 
ten Viertel des 15. Jahrhunderts an der Verbrei- 
tung in Bildwerken ablesen lässt (Vetter 2000). 
Ikonographisch ebenso auffällig ist die wieder- 
holte Umformung mancher Bildmotive zu einem
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Abb. 41
Abschalom; Ewil-Merodach zerstückelt den Leichnam seines Vaters. Spiegel menschlicher gesuntheit, UB Hei- 
delberg, Cod. Pal. germ. 432, Bl. 32v (Kat.Nr. 1.26)
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Kelch: Auf Blatt 20r wird dem neutestamentli- 
chen Einzug Christi in Jerusalem mit dem Zach- 
äus im Baum (Kapitel 15) der über das zerstörte 
Jerusalem klagende Jeremias gegenüber gestellt, 
der hier im Bild von einem mit Blumenornament 
verzierten, überdimensioniert großen Kelch auf 
die Stadt herunterblickt. Auch der Tisch, auf dem 
das Opferlamm liegt und an dem sich die Juden 
beim Passahmahl auf Blatt 21v (Kapitel 16) ein- 
gefunden haben, nimmt die Form eines Abend- 
mahlkelches ein. Inwieweit der zeitgenössische 
Streit um das Eucharistiesakrament, respektive 
der Forderung der Abendmahlspende sowohl in 
Gestalt von Brot als auch von Wein an Laien, wie 
sie gerade von den Hussiten verfochten und auf 
den großen Konzilien in Konstanz 1414-1418 
und dem folgenden in Basel 1431-1449 thema- 
tisiert wurde, Eingang in die typologische (Bild-) 
Auslegung genommen hat, wäre lm Hinblick auf 
das Entstehungsumfeld der Handschrift zu prü- 
fen. MK

Lit.: Vetter 2000, S. 20-37; Hans Walter Stork / 
Burghart Wachinger: Speculum humanae salvatio- 
nes, m: 2VL, Bd. 9, 1995, Sp. 52-63, bes. Sp. 60; Wil- 
ckens 1980, S. 30-47; Wegener 1927, S. 21-24.

(Abb. 42)
Eine Bibel mit Drachen und anderen Gestalten
Biblia latina, Elsass 1450
Papier, 372 Bll., 29 x 21 cm, je 2 Figuren- und 
Tierinitialen, 40 historisierte Imtialen, autonome 
Illustrationen
WLB Stuttgart, Cod. bibl. 2° 32
'y0 http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz40870
1587

Dieser zweite Band einer lateinischen Bibel ent- 
hält die Bücher „Proverbia“ bis „Apokalypsis“. 
Mit Schmuck von mehreren Händen sind die Ini- 
tialen zu den einzelnen Büchern und deren Pro- 
logen versehen. Häufig handelt es sich um ein- 
faches und nachlässig gezeichnetes Fleuronne m 
Blau oder Rot, Akanthusranken in nur teilweise 
farbiger Ausmalung und um msgesamt 40 histo- 
risierte Initialen. Dazu begegnen einige Figuren- 
initialen, zu Beginn des Bandes (Bl. lra, Abb. 42) 
ein fast kolumnenhoher Drache. Wesentliches

Element sind die begleitenden autonomen Illus- 
trationen, teils Tierdarstellungen, teils Drölerien 
und menschliche Figuren in verschiedenen Ak- 
tionen. Die vorherrschenden Farben Blau, Rot, 
Gelb und Grün in vielfältigen Kombinationen 
sorgen für das buntfarbige Erscheinungsbild der 
illuminierten Seiten.
Der Kolophon (Bl. 363ra) nennt den Namen des 
Schreibers (Johannes Oeler von Weil) und das 
Datum der Vollendung (28.2.1450). Das Wap- 
pen auf Bl. 28vb könnte auf den Humanisten Pe- 
ter von Andlau hinweisen, der Pfründen an den 
Hauptkirchen von Basel und Colmar innehatte; 
das Wappen von Basel erscheint in der Schwes- 
terhandschrift mit den Büchern „Genesis“ bis 
„Psalmi“ (Colmar, BM, Ms. 341, Bl. 282vb), die 
ebenfalls von Johannes Oeler geschrieben wurde 
und die gleichen Ausstattungsmerkmale und Ma- 
lerhände aufweist. Zum oberrheinischen Umfeld 
passen mehrere Elemente des Buchschmucks. 
Davon zeugen die Akanthusranken aus gewun- 
denen Blättern mit verschiedenfarbiger Vorder- 
und Rückseite sowie gepunktetem Mittelnerv, 
ähnlich den Ranken im Göttinger Musterbuch 
(Göttingen UB, Cod. Uff. 51 Cim.) oder m der 
um 1459 in Colmar entstandenen Weltchronik 
des Rudolf von Ems (Colmar, BM, Ms. 305), 
illumimert von Hans Schilling. An dessen Stil 
ermnert auch die streifige Kolorierung des Frau- 
enkopfs mit der Sendelbinde m der Stuttgarter 
Bibel (Bl. 282vb). Schilling vertritt den Spätstil 
der Lauber-Werkstatt in Hagenau. Zu dieser pas- 
sen aber nicht die Klemheit der Figuren und der 
mdividuelle Zeichenstil, und der Stil der Akan- 
thusranken ist am ganzen Ober- und Mittelrhein 
verbreitet. Auch kennt man keine lateinischen 
Werke aus der Lauber-Werkstatt.
Eine weitere Quelle, vor allem zu den autono- 
men Randillustrationen, sind die Drucke des 
Meisters E. S. oder des Meisters der Spielkar- 
ten, dem als Vorbild beispielsweise der liegende 
Hirsch (Bl. 28vb) zu verdanken ist; auf einen 
Stich des Sebastiansmartyriums vom Meister 
E. S. geht der Armbrustschütze am Seitenrand 
von Blatt lr (Abb. 42) zurück. Der Affe mit 
Spiegel (Bl. 50ara) und das nackte bewaffne- 
te Paar (Bl. 12vb) entstammen dem Motivkreis 
der Drölerien. Mit dem biblischen Inhalt haben 
diese Darstellungen nichts zu tun. Eigenwillig bis
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Abb. 42
Tiermitiale und bewohnte Initiale. Biblia latina, WLB Stuttgart, Cod. bibl. 2° 32, Bl. lr (Kat.Nr. 1.27)
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rätselhaft sind die Fassungen mancher biblischer 
Szenen. Während der Prophet Nahum unter dem 
Laubdach (Bl. 172va) die Jonasgeschichte zu 
zitieren scheint, gibt es für den Astronomen bei 
Isaias (Bl. 50ara) oder die Götzensäule bei Za- 
charias (Bl. 179ra) keine Erklärung. Es macht 
den Eindruck, dass einige der Illuminatoren kei- 
ne guten Kenntnisse des Bibeltextes hatten.
Das Lederschildchen des 18. Jh. mit der Prägung: 
BIBLIA MSC auf dem geweißten Rücken des 
Einbands zeigt, dass die Handschrift aus dem Be- 
sitz von Joseph Uriot, dem ersten Leiter der Her- 
zoglich Öffentlichen Bibliothek in Stuttgart (ab 
1765), stammt. PB

1.28 (Abb. 43)
Eine Armenbibel für den Herzog
Biblia pauperum. Psalter, Bayern / Eichstätt, um 
1430/1450
Pergament, 179 Bll., 39,6 x 26,4 cm, 41 Bildsei- 
ten in Deckfarbenmalerei mit Goldauflage 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 148 
AI http://digi.ub.uni-heidelberg.de/dight/cpgl48

Eine mit Deckfarbenminiaturen und punzier- 
ten Goldauflagen kostbar geschmückte „Bib- 
lia pauperum“, wie sie im Cod. Pal. germ. 148 
vorliegt, ist ungewöhnlich und scheint im Wi- 
derspruch zu ihrem Titel zu stehen, der in der 
deutschen Übersetzung „Armenbibel“ lautet. 
Der Autor des Mitte des 13. Jahrhunderts ent- 
standenen Werkes, dessen Titel in mittelalter- 
lichen Handschriften nur gelegentlich explizit 
als „Biblia pauperum“ genannt wird, ist na- 
menthch nicht bekannt. Dieser später mit die- 
sem Werk verknüpfte Titel erlaubt keineswegs 
die Schlussfolgerung, es sei für leseunkundi- 
ge Laien oder gar die armen Leute konzipiert. 
Vielmehr ist es ein didaktisches Handbuch zur 
Veranschaulichung von Heilsbotschaften. Die 
frühesten Beispiele stammen von benediktini- 
schen Gemeinschaften oder solchen der Augus- 
tiner-Chorherren in Bayern und Österreich. Die 
ursprüngliche „Biblia pauperum“ baut sich aus 
34 typologischen Bildgruppen auf, in denen je- 
weils einem neutestamentlichen Ereignis, dem 
Antityp, je zwei alttestamentliche Begebenhei- 
ten (Typen) gegenübergestellt werden. Die Bild-

nisse von vier Propheten treten hinzu, die nach 
der Schrift auf das neutestamentliche Ereignis 
vorausgedeutet haben und die somit die heils- 
geschichtliche Verknüpfung von Beispielen des 
Neuen mit solchen des Alten Testaments be- 
kräftigen. Auf der Textebene sind den Prophe- 
tenbildnissen deren Sprüche beigefügt und den 
narrativen Szenen Tituli, die der Erläuterung 
dienen. Flankiert werden die Bildgruppen von 
Textglossen, den Lektionen, in denen die ver- 
bildlichten biblischen Geschehnisse geschildert 
und deren Kombination erläutert werden. Das 
Layout der frühen Überlieferung arrangiert 
auf jeder Seite zwei Bildtypen übereinander, so 
dass bei einer aufgeschlagenen Doppelseite vier 
Gruppen gleichzeitig gesehen werden können. 
Die bildliche Veranschaulichung erfolgt zumeist 
nur in schwach kolorierten Federzeichnungen 
in einem klar strukturierten graphischen Bild- 
schema. Mit der seit dem 14. Jahrhundert zu- 
nehmenden Verbreitung des Werkes entwickel- 
ten sich unterschiedliche Text- und Bildfolgen. 
Der in Cod. Pal. germ. 148 enthaltene Text ent- 
spricht der sogenannten deutschsprachigen er- 
zählenden Armenbibel, die 41 Bildgruppen um- 
fasst und den Textumfang der Lektionen soweit 
ausweitet, dass nunmehr nur eine Bildgruppe je 
Seite platziert werden kann. Im Cod. Pal. germ. 
148 wird die „Biblia pauperum“ im Grunde ge- 
nommen in eine eigene Handschriftengattung 
überführt: Denn auf je eine Seite der Armenbibel 
folgen Psaltertexte, und überdies werden dem 
Ganzen noch lateinische Cantica, Fürbitten und 
ein deutschsprachiges Schlussgebet hinzugefügt 
sowie ein Kalendar vorangestellt, so dass hier 
eine Art Gebetbuch entstanden ist. Nach den 
im Kalendar genannten Heiligen war es für den 
Gebrauch in der Diözese Eichstätt gedacht. Es 
spricht einiges für eine planvolle Anlage des Co- 
dex mit all seinen Texten als Gebetbuch, wobei 
eine Gebetseinheit stets mit einer Bildseite aus 
der „Biblia pauperum“ links auf der aufgeschla- 
genen Doppelseite eröffnet wird, und die zu be- 
tenden Psalmentexte in inhaltlichem Bezug zur 
jeweiligen Bildseite auf der rechten Seite einset- 
zen. Die Schriftgröße der Seiten von Biblia und 
Psalter variieren zwar, Karin Schneider konnte 
aber darlegen, dass sie vom selben Schreiber 
stammen, der auch die nach ihrem späteren Käu-
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Abb. 43
Elfte typologische Bildseite: Sündenfall - Esau bringt Jakob eine Linsensuppe - Christi Versuchung. Biblia 
pauperum. Psalter, UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 148, Bl. 33v (Kat.Nr. E28)
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fer benannte Ottheinrich-Bibel geschrieben hat. 
Da diese Bibel im Auftrag Herzog Ludwigs VII. 
(des Bärtigen) von Bayern-Ingolstadt hergestellt 
wurde, wäre auch für das Biblia pauperum-Ge- 
betbuch in Cod. Pal. germ. 148 an diesen no- 
blen Auftraggeber zu denken. Aus einem Ver- 
zeichnis seines Besitzes von 1446 aus der Zeit 
seiner Gefangenschaft geht jedenfalls hervor, 
dass er neben emem deutschsprachigen Neuen 
Testament - damit dürfte die Ottheinrich-Bibel 
angesprochen sein - auch einen deutschen Psal- 
ter - dahinter verbirgt sich womöglich Cod. Pal. 
germ. 148 - besessen hat. Überdies spricht die 
prachtvolle Ausstattung für Herzog Ludwig den 
Bärtigen, dessen Vorliebe für prächtige Gold- 
arbeiten durch andere Kunstwerke nahegelegt 
ist (Suckale 2002a, S. 133f.)• Anders als die 
Schrift können die Miniaturen jedoch nicht den 
Künstlern der Ottheinrich-Bibel zugewiesen 
werden, wenngleich es motivische Anklänge 
und Parallelen in der Figurenauffassung gibt, 
die zumindest auf deren künstlerisches, von der 
böhmischen Kunst bestimmtes Umfeld verwei- 
sen. Trotz eines festgelegten ikonographischen 
Kanons der „Biblia pauperum“ zeichnen sich 
die Mimaturen durch die erzählerischen Qua- 
litäten mancher Szenerie und diverser Eigen- 
heiten aus, wenn beispielsweise auf der elften 
Bildseite sich Adam offenbar auf den Biss in die 
Frucht der Erkenntnis übergibt (Abb. 43). Be- 
sondere Aufmerksamkeit verdienen auch Esau 
und Jakob auf derselben Bildseite, die anders als 
die meisten Figuren der Handschrift individu- 
alisierte Gesichter aufweisen, von denen Jakob 
eindeutig mit den Bildnissen Kaiser Sigismunds 
vergleichbar ist und diesen auch darstellt, wie 
es das Abzeichen des Drachenordens an seinem 
Mantel bezeugt. Ob sich auch mit dem bärtigen 
Esau, der über seiner Rüstung einen Hermelin- 
mantel trägt, ein Zeitgenosse Sigismunds identi- 
fizieren lässt, ist hmgegen fraglich: Aufgrund des 
Bartes könnte man an Herzog Ludwig denken, 
aber auch Friednch IV. von Tirol, ein Gegner des 
Luxemburgers Sigismund, ist nicht auszuschhe- 
ßen, wie es Ähnlichkeiten mit dem von ihm ver- 
breiteten Bildnis ebenfalls nahelegen. MK

Lit.: Niederhäuser 2013; Miller / Zimmermann 
2003, S. 325-327; Schneider 2002, zur Zuordnung

des Schreibers Cod. Pal. germ. 148 zu diesem Schrei- 
ber, S. 42-44; Gullath 2002, zum Besitz des Herzogs 
bei seiner Gefangenschaft, S. 24f.; Suckale 2002a; 
Suckale 2002b; KdiH, Bd. 2, 1996, Biblia Pauperum, 
Nr. 16.0.5; Karl-August Wirth: Biblia pauperum, in: 
2VL, Bd. 1, 1978, Sp. 843; Schmidt 1959.

1.29 (Abb. 44a, b)

Der Zisterzienserabt als Bücherfreund - Das 
Salemer Abtsbrevier
Breviarium abbatis, I und II (Winterteil, Som-
merteil), Salem, 1493-1495
Pergament, Bd. I, 349 Bll., 18 x 13 cm, 25 Deck-
farbeninitialen, 17 Initialzierseiten mit Bordü-
ren, teilweise bas-de-page, 1 Wappenseite, Bd. II,
386 Bll., 18,5 x 13 cm, 16 Deckfarbenmitialen,
17 Initialzierseiten mit Bordüren, teilweise bas-
de-page, 1 Wappenseite
UB Heidelberg, Cod. Sal. IXc, IXd
Ä5 http://digi.ub.um-heidelberg.de/diglit/salIXc
Ä5 http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/salIXd

Das Salemer Abtsbrevier, das die Texte für das 
monastische Stundengebet enthält, besteht aus 
zwei Bänden - dem Winterteil (Cod. Sal. IXc) 
und dem Sommerteil (Cod. Sal. IXd). Es wurde 
1493/94 vom 28. Salemer Abt Johannes Stan- 
tenat (1471-1494) für seinen persönlichen Ge- 
brauch in Auftrag gegeben. Stantenat, im elsäs- 
sischen Uffholtz geboren, war zunächst Abt in 
Lützel, der Mutterabtei des Zisterzienserklosters 
Salem, bevor er 1471 in der Bodenseezisterze 
sein Amt antrat.
Der Beginn des Psalteriums im ersten Band wird 
durch eine Bildseite (Cod. Sal. IXc, Bl. 18v) und 
eine Imtialzierseite (Cod. Sal. IXc, Bl. 19r) ein- 
geleitet (Abb. 44a). Im Widmungsbild (Bl. 18v), 
gerahmt von goldenen Blattranken, halten zwei 
auf einer Blümchenwiese stehende Löwen Abts- 
stäbe m der einen Klaue und Wappenschilde in 
der anderen. Links, heraldisch rechts, ist das Zis- 
terzienserwappen mit silbern-rot geschachtem 
Querbalken vor schwarzem Grund und rechts, 
heraldisch lmks, das Wappen des Salemer Ab- 
tes Johannes Stantenat zu sehen (Mondsichel 
über rotem Dreiberg vor blauem Grund). In der 
Mitte vor blauem damasziertem Grund schwebt 
eine mit Edelsteinen besetzte goldene Mitra mit 
Infulae, die sich um die Abtsstäbe winden. Die
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Abb. 44a
Gegenüber der Seite mit den Wappen des Zisterzienserklosters und des Abtes Johannes Stantenat ist zu Beginn 
des Psalters König David im Binnenfeld der Imtiale dargestellt, 1m bas-de-page der Kampf Davids gegen Goliath. 
Breviarium abbatis (Winterteil), UB Heidelberg, Cod. Sal. IXc, Bl. 18v/19r (Kat.Nr. 1.29)

Pontifikalinsignien symbolisieren Salems kirchen- 
rechtlichen Rang. Oben ist gleich zwei Mal die 
Jahreszahl 1494 zu lesen. Auf Blatt 19r lst in der 
B-Initiale der greise David mit Hutkrone und 
edelsteinverzierter Kleidung auf einem Thron sit- 
zend dargestellt. Er spielt die Harfe. Der Psalm- 
text ist von einer Bordüre mit goldenen Blatt- 
ranken umrahmt, oben ist eine Haubenmeise 
lm Anflug. Am unteren Blattrand lst der Kampf 
Davids gegen Goliath auf grünem Rasenstück 
veranschauhcht. Der kleine bekrönte jugendliche 
David mit Goldkrone und gegürtetem Schwert 
hält eine Schleuder m der Hand. Er hat den gut 
gerüsteten und bewaffneten Riesen an der Stirn 
getroffen. Entkräftet muss sich dieser auf seine 
rote Pavese lehnen. Im zweiten Band ließ sich der 
Abt sogar portraitieren (Cod. Sal. IXd, Bl. 152r): 
Unter der historisierten Initiale, die die erste Le- 
sung zum Trinitätssonntag einleitet, ist im bas- 
de-page die Bootsfahrt des Abtes Johannes Stan- 
tenat über den Killenweiher zu sehen (Abb. 44b). 
Der Abt in schwarzer Kukulle hält einen kleinen 
Hund auf dem Schoß. Er sitzt unter einem Balda-

chin, der in einem Dreipass das Wappen des Ab- 
tes zeigt. Rechts ist der Bootsführer mit langem 
Stechpaddel zu sehen. Vor ihm sitzen ein Lauten- 
spieler und ein Flötist, daneben ein Zisterzienser- 
mönch m weißer Kutte, dem offensichtlich übel 
ist. Hmter dem Baldachin schaut eine sechste 
Person hervor, die eine Weinflasche im Seewas- 
ser kühlt. Johannes Stantenat ließ 1489 auf dem 
Killenberg, der im Hintergrund zu sehen ist, eine 
Kapelle errichten.
Im Kolophon (Cod. Sal. IXc, Bl. 343va-344va) 
nennt sich der Schreiber Amandus Schäffer 
und berichtet, dass er 1493 von einem Kloster 
in einem Vorort Straßburgs nach Salem flüch- 
tete und dieses Brevier mit eigener Hand unent- 
geltlich aus Hochschätzung für den Ort seines 
Asyls geschrieben habe. Ausführlich schildert 
Amandus Schäffer, dass Johannes Stantenat, der 
kunstsmnige Abt und „kluge Architekt der Bil- 
der“, das bei seinem Tod unfertige Brevier mit 
„emgefügten neuen Geschichten“ und mit ver- 
schiedenen geheimnisvollen Figuren und Far- 
ben an den Rändern und Initialen illuminieren
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Abb. 44b
Bootsfahrt des Abtes Stantenat über den Killenweiher. Breviarium abbatis (Sommerteil), UB Heidelberg, Cod. 
Sal. IXd, Bl. 152r (Kat.Nr. 1.29)

ließ. Der Nachfolger Johannes Scharpfer hahe 
es für 200 Rheinische Gulden vollenden lassen. 
Wer war aber der Künstler, der diesen stattlichen 
Betrag erhielt? Die Forschung ist sich einig, ihn 
nach Nürnberg zu verorten. Nürnberger Tafel-

bilder und das Harsdorfer’sche Goldwaagen- 
Etui (1497) wurden mit dem Salemer Abtsbre- 
vier in Verbindung gebracht. Die zahlreichen 
,fabelhaften‘ Tierdarstellungen im bas-de-page 
erinnern an das berühmte „Gänsebuch“, em
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Graduale (1507-1510) für die Nürnberger Lo- 
renzkirche, sowie an das 1513 von Jakob Elsner 
signierte Kress-Missale. Auch zu dem zweibän- 
digen Perikopenbuch für Kurfürst Friedrich den 
Weisen, 1507 von einem Nürnberger Künstler 
illuminiert, lassen sich Parallelen finden. Das 
Motiv der Apostel, die als Halbfiguren Blüten- 
kelchen entspringen (Cod. Sal. IXd, Bl. 229v), ist 
der Wurzel-Jesse-Ikonographie entnommen und 
könnte von dem Volkamer-Fenster in der St. Lo- 
renzkirche in Nürnberg mspiriert worden sein - 
ein Werk des Elsässers Peter Hemmel (um 1480). 
Diese Halbfiguren erscheinen aber auch allent- 
halben in der Weltchromk des Hartmann Sche- 
del (z.B. Bl. 21r), die 1493 von Anton Koberger 
in Nürnberg gedruckt und von den Künstlern 
Michael Wolgemut und Wilhelm Pleydenwurff 
künstlerisch ausgestattet wurde (Kat.Nr. II.1). 
Stantenat bezog ein Exemplar der lateinischen, 
farbenprächtig kolorierten Erstausgabe aus 
Nürnberg und ließ in zwei leeren Wappenschil- 
den das Zisterzienserwappen und sein eigenes 
einfügen. Der Salemer Bücherfreund ließ ferner 
einen 1491 in Basel gedruckten Psalmenkommen- 
tar Cassiodors anschaffen und an zwei Stellen 
mit seinem Wappenexlibris versehen. Der Druck 
enthält von Hand angefertigte Rankenbordüren 
und Initialen auf Goldgrund. Im eigenen Skripto- 
rium entstand ein großformatiges zweibändiges 
illuminiertes Gesangsbuch für das Stundengebet 
(Cod. Sal. XI, 1 und XI,6) sowie ein „schönes 
Missale für den Hauptaltar“, das in den Quellen 
erwähnt wird. Eine einzigartige, in ihrem zweiten 
Teil auch illustrierte Konzilshandschrift, beste- 
hend aus emer Aktensammlung und einer lateini- 
schen Richental-Chronik aus dem Jahr 1491/92, 
vielleicht in Salem entstanden, fiel den Flammen 
des Klosterbrandes von 1697 zum Opfer. Sicher 
wissen wir, dass sich Stantenat schon früh für 
illuminierte Handschriften mteressierte. Er war 
stolzer Besitzer des bebilderten Zisterzienserbre- 
viers (ZB Luzern, P4,4, Bl. 405vb), das er 1455 
noch in Lützel semem Amtsvorgänger abkaufte 
und mit nach Salem brachte. Sein letztes Interesse 
galt dem zweibändigen Abtsbrevier, das in Salem 
geschrieben wurde und dessen Vollendung der 
Abt nicht mehr erleben durfte. Der kunstsinnige 
Johannes Stantenat, der eme rege Bautätigkeit in 
Salem und außerhalb zu verantworten hatte und

einen Hochaltar „mit schönen Bildern“ errichten 
ließ, fand seine letzte Ruhe in der Nähe des von 
lhm beauftragten Sakramentarhauses und hinter- 
ließ seiner Abtei viele Schulden, die aber schon 
sein Vorgänger angehäuft haben soll, wie der 
Chronist beschwichtigt. AF

Lit.: Bretscher-Gisiger/Kamber/Mangold 2013, 
S. 41 und 146; Georgi 2013, S. 17-34, Kat. Nr. 31, 
Schlechter / Ries 2009, Bd. 2, S. 837 Nr. 1612; 
Bd. 1, S. 340 Nr. 459; Timann 2009, S. 81-101; 
Knapp 2004, S. 265-281; Schlechter 2003, S. 29, 
Kat.Nr. 19, S. 31 Kat.Nr. 20; Bauereiss 2000; Merkl 
1999, S. 58-62, 384-395; Väth 1993, S. 30-31, 69, 
137-144, 183-225; Baier 1913; Staiger 1863.

Ein unvollendetes Werk
Eberhard-Gebetbuch, Urach, 1492-1496
Pergament, 94 Bll., 21,5 x 15,5 cm, Gold- und
Deckfarbenimtialen, 11 historisierte Initialen,
13 Miniaturen
WLB Stuttgart, Cod. brev. 1
■T) http://digital.wlb-stuttgart.de/purl/bsz36713
7496

Die Entstehung dieses deutschen Stundenbuchs 
fällt in die letzten Lebensjahre Eberhards im Bart 
(1446-1496). Sein Wappen erscheint in unter- 
schiedlichen Ausprägungen. Auf Blatt lr und lv 
wird das gräfliche Wappen mit dem Orden vom 
Goldenen Vlies gezeigt, dem er seit 1492 angehör- 
te. Mit der Erlangung der Herzogswürde 1495 
war die Übernahme der Grafschaft Teck verbun- 
den; das um deren Rautenschild erweiterte Wap- 
pen schmückt Blatt 51v. Auf einigen Seiten er- 
scheint als Emblem Eberhards auch der Palmbaum 
mit der Devise Attempto. Das Stundenbuch ist für 
den ganz persönlichen Gebrauch des Herzogs ein- 
gerichtet, und so hatte wohl niemand Interesse, es 
nach seinem Tod 1496 vollenden zu lassen.
Der unfertige Zustand besteht nicht nur darin, 
dass, wie es öfter vorkommt, der Platz für vor- 
gesehene Initialen, Drölerien oder Miniaturen 
freiblieb, sondern dass vor allem die Zierseiten 
unterschiedliche Stadien der Ausführung bieten. 
Einige dieser Seiten sind mklusive Bordüren voll- 
ständig ausgemalt, auf eimgen fehlt die Bordüre, 
andere sind nur bis zur Vorzeichnung gediehen.
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In weiteren Zwischenstufen fehlt die Ausmalung 
bestimmter Bildteile wie Gesichter oder Kleidung, 
oder es ist nur eine erste Farbschicht aufgetragen. 
In einigen Mimaturen und Bordüren sind nur die 
Blattgoldpartien, meist Nimben oder Dornblätter, 
angelegt. Diese Seiten bieten daher Einblick m die 
Abfolge der Arbeitsgänge.
Neben dem fragmentarischen Zustand ist das 
Besondere an dem Codex die stilistische Unein- 
heitlichkeit. Dies betrifft, über verschiedene Ma- 
lerhände hinaus, die Übernahme von Vorbildern 
unterschiedlicher und sogar zum Teil zeitlich 
stark divergierender Herkunft. Hauptvorlage war 
ein Stundenbuch aus der Werkstatt des Bedford- 
Meisters, das um 1420/25 in Paris entstanden ist 
(Wien, ÖNB, Cod. 1855). Selten waren es ganze 
Seiten mit der dafür typischen lockeren Dornblatt- 
bordüre, öfter wurden die Miniaturen mit einem, 
hier dominierenden, franko-flämischen Bordüren- 
typ der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts kom- 
biniert. Eine Miniatur geht auf ein Werk aus dem 
Umkreis des Meisters der Karlsruher Passion zu- 
rück, andere sind sicher Kopien nach Stichen von 
Martin Schongauer und von Meister E. S. Fünf 
Doppelblätter mit Miniaturseiten wurden ersetzt 
durch neue mit Miniaturen in nordwestfranzö- 
sischem Stil des dritten Jahrhundertviertels, der 
weggefallene Text wurde nachgetragen.
Die merkwürdige Zusammenstellung findet ihre 
Erklärung in dem Musterbuch des Stephan Schri- 
ber (um 1430-um 1500), ansässig in Urach, der 
aus dem genannten Stundenbuch und weiteren 
Handschriften ganze Miniaturen, aber auch ein- 
zelne Figuren und Teilstücke aus Bordüren ko- 
piert hat. Das heute nur fragmentarisch erhaltene 
Buch (München, BSB, Cod. icon. 420) befand sich 
im Besitz des Hauses Württemberg und diente als 
Vorlage für den Schmuck des Gebetbuchs. PB

Lit.: Cermann 1997; Roosen-Runge / Roosen- 
Runge 1981, S. 240-250; Fiala / Irtenkauf 1977, 
S. 3-5; Eschweiler 1951.

(Abb. 45a,b)
Gebete als Bestseller
Gebete, zum Teil aus dem „Seelengärtlem“ 
(„Hortulus animae“, deutsch), Nürnberg, um 
1520

Pergament, 70 Blh, 16,2-16,4 x 12 cm, zwei Mi- 
niaturen in Deckfarbenmalerei, zwei eingeklebte 
Holzschnitte, unkoloriert 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 447 
'ö http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg447

Die kleinformatige Handschrift Cod. Pal. germ. 
447 enthält eine Sammlung von Gebeten, die 
zum Teil aus dem „Hortulus animae“ oder „See- 
lengärtlein“ stammen. Diese Gebetsanthologie 
war Ende des 15., Anfang des 16. Jahrhunderts 
im Druck stark verbreitet: Zwischen 1498 und 
1538 erschienen über 100 kleinformatige Ausga- 
ben in Tatein, aber auch in den Volkssprachen 
Deutsch, Niederländisch und Tschechisch. An 
zahlreichen Druckorten, darunter Straßburg, 
Basel und Augsburg, aber auch Tübeck und 
Teipzig, waren zum Teil ganz unterschiedliche 
Textfassungen und Kombmationen von Gebeten 
mit dem immer gleichen Fundus an Holz- und 
Metallschnitten kombiniert worden. Von der 
deutschen Bearbeitung sind unter dem Namen 
„Seelengärtlein“ 36 Ausgaben nachweisbar, die 
mit dem Aufkommen der Reformation jedoch 
immer seltener wurden. Oft dienten die Drucke 
als Vorlagen für handschriftliche Gebetbücher. 
Auch im vorliegenden Fall stammen einige der 
Gebete aus emem „Seelengärtlein“-Druck (u.a. 
Gebete zur Hl. Dreifaltigkeit, Gebet um gute 
Rede, Ablassgebete). Aber in der Handschrift 
wurden nicht nur Texte aus dieser Sammlung ver- 
wendet. Zwei Holzschnitte aus einer gedruckten 
„Seelengärtlem“-Ausgabe kamen als Schmuck- 
elemente zum Einsatz: Die Darstellung der Anna 
Selbdritt (Vorderspiegel) und der hl. Katharina 
(Hinterspiegel) wurden auf die Spiegel des Ma- 
nuskripts geklebt. Es handelt sich um nachge- 
schnittene Holzschnitte der zweiten „Hortulus 
ammae“-Auflage, die auf Arbeiten von Hans 
Springmklee und Erhard Schön zurückgehen. 
Beide waren als Maler, Zeichner und Stecher um 
die Jahrhundertwende in Nürnberg tätig.
Als weiteren Buchschmuck enthält die Hand- 
schrift auf einem eingehefteten Einzelblatt zwei 
Miniaturen in Deckfarbenmalerei mit Gold- 
höhung, die in den Umkreis des Nürnberger 
Buchmalers Nikolaus Glockendon (um 1490- 
1533/34) weisen, von dem bzw. aus dessen 
Werkstatt zahlreiche Stunden- und Gebetbücher
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Abb. 45a
Anna Selbdritt. Seelengärtlein, UB Heidelberg, Cod. 
Pal. germ. 44?, Vorderspiegel (Kat.Nr. 1.31)

Abb. 45b
Kreuzigung mit Leidenswerkzeugen und Gnaden- 
stuhl. Gebete, zum Teil aus dem Seelengärtlein, UB 
Heidelberg, Cod. Pal. germ. 447, Bl. 4v (Kat.Nr. 1.31)

erhalten sind: Blatt 4r mit einem verwesenden 
Leichnam mit Stundenglas und leerem Spruch- 
band als Memento mori-Darstellung; Blatt 4v 
mit einer Kombination aus der Kreuzigung mit 
den Leidenswerkzeugen Schwamm und Lan- 
ze und der Variante eines Gnadenstuhls, in der 
Gottvater das Kruzifix mit dem toten Christus 
m Händen hält, darüber schwebt die Taube als 
Symbol des Hl. Geistes. Die eingefügten Minia- 
turen stehen am Anfang eines Abschnitts mit Ge- 
beten zur Hl. Dreieinigkeit (Bl. 5r-9v), zu denen 
der Bildtypus des Gnadenstuhls als Darstellung 
der Trimtät ausgezeichnet passt. Der Beginn des 
Gebetsabschnitts (Bl. 5r) ist durch eine V-Initiale 
gekennzeichnet, an zwei Seiten des Schriftspie- 
gels verläuft eine Akanthusranke, die an einem 
Ende eine Blüte ausbildet und auf der sich ein 
Sittich niedergelassen hat sowie ein Hase hin- 
durchspringt. Ein weiterer Hase sitzt auf einem 
Rasenstück seitlich der Ranke. Einschlägige Un-

tersuchungen lassen erkennen, dass Gebetbücher, 
die den Ausgaben des „Seelengärtlems“ naheste- 
hen, häufig in Ivlöstern von Dominikanerinnen 
nachweisbar sind. Da sowohl die Schreibsprache 
(nürnbergisch) als auch die Herkunft der Minia- 
turen und Holzschnitte und des Einbandes nach 
Nürnberg weisen, legt die Tatsache, dass der auf 
dem Hmterspiegel eingeklebte Holzschnitt die 
hl. Katharina darstellt, daher die Vermutung 
nahe, dass die Handschrift aus dem Katharinen- 
kloster (Dominikanerinnen) m Nürnberg oder 
dessen Umfeld stammt. Somit treten ein weiteres 
Mal (vgl. Kat.Nr. 11.20) Frauenklöster als Auf- 
traggeber oder Besitzer von Buchkunst aus dem 
deutschen Südwesten in den Vordergrund. KZ

Lit.: WlLLING 2012; MlLLER / ZlMMERMANN 2007, 
S. 461-469; Merkl 1999, S. 88-98; Peter Ochsen- 
bein: Hortulus animae, m: 2VL, Bd. 4, 1983, Sp. 147- 
154.


